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      EVE


      Ich denke an einen Apfel, als die Straßenbahn mich trifft, mir das Bein abreißt, meine Rippen splittern und mein Arm kein Arm mehr ist, sondern nur noch eine nasse, rote, nicht wiederzuerkennende Masse.


      An einen Apfel. Er lag auf einem Verkaufsstand des Lebensmittelmarkts hinter der Powell Street und war mir aufgefallen, weil er so seltsam fehl am Platz wirkte. Ein leuchtend roter McIntosh inmitten einer Armee stumpfgrüner Granny Smiths.


      Wenn man stirbt– und diese Erkenntnis kommt mir, während ich wie ein verwundeter Vogel durch die Luft fliege–, sollte man an Liebe denken. Und wenn schon nicht an Liebe, dann sollte man wenigstens seine Sünden zusammenzählen oder überlegen, warum man nicht an der Ampel über die Straße gegangen ist.


      Jedenfalls sollte man nicht an einen Apfel denken.


      Ich höre Bremsen kreischen und entsetzte Schreie, dann schlage ich auf dem Gehweg auf. Ich höre meine Knochen brechen. Es ist kein unangenehmes Geräusch, leiser, als ich gedacht hätte. Es erinnert mich an das Windspiel aus Bambus auf unserer Terrasse.


      Ein Wald von Beinen umzingelt mich. Zwischen den sehnigen Waden eines Fahrradkuriers kann ich gerade noch das nur für heute geltende Dreißig-Prozent-Rabatt-Schild im Schaufenster von Lady Foot Locker erkennen.


      Ich sollte jetzt an Liebe denken– nicht an Äpfel und erst recht nicht an neue Nikes–, aber dann höre ich ganz auf zu denken, weil ich nur noch mit Schreien beschäftigt bin.


      Ich öffne die Augen und Licht blendet mich. Ich weiß, dass ich tot bin, weil in Filmen auch immer so ein helles Licht aufleuchtet, wenn jemand abkratzt.


      »Evening? Schön wach bleiben. Evening? Cooler Name. Sieh mich an, Evening. Du bist im Krankenhaus. Wen sollen wir anrufen?«


      Schmerzen überrollen mich. Ich bin also doch noch nicht tot, auch wenn ich wünschte, ich wäre es. Dann könnte ich vielleicht wieder atmen, statt zu schreien.


      »Evening? Wirst du Eve genannt oder Evening?«


      Etwas rot verschmiertes Weißes schwebt vor mir wie eine Wolke bei Sonnenuntergang. Sie tastet mich ab und murmelt etwas. Dann noch eine Wolke und noch eine. Sie wirken grimmig, aber entschlossen. Und reden in Fragmenten, in Bruchstücken. Ich bestehe ja selbst nur noch aus Stücken. Lebenswichtige Organe. Vorbereitung. Erlaubnis. Schlimm.


      »Evening? Wen sollen wir anrufen?«


      »Sieh auf ihrem Handy nach. Wo ist das verdammte Ding eigentlich?«


      »Das wurde nicht gefunden. Nur ihr Schülerausweis.«


      »Wie heißt deine Mutter, Evening? Oder dein Vater?«


      »Mein Vater ist tot«, sage ich, höre aber nur gellende Schreie. Ich wusste gar nicht, dass ich singen kann. Lustig, wirklich, wo ich doch sonst keinen Ton treffe. Drei minus im Chorsingen für Anfänger– und die Drei gab es nur aus Mitleid–, aber hier singe ich aus vollem Hals.


      Wie schön es wäre, jetzt tot zu sein. Mein Dad und ich, nur wir beide, aber nicht das hier.


      OP 2 ist bereit. Keine Zeit. Komm, komm, komm.


      Ich liege da wie eine Laborprobe, aber zugleich fliege ich an den rot-weißen Wolken vorbei. Ich wusste gar nicht, dass ich fliegen kann. Was ich heute so alles über mich erfahre…


      »Evening? Eve? Sei so lieb und nenn uns einen Namen.«


      Ich versuche, zum Vormittag zurückzukehren, als ich noch nicht wusste, dass Wolken sprechen können oder dass ein Fremder den tropfenden Stumpf meines Beins von der Straße auflesen wird.


      Was mache ich denn damit?, hat er gefragt.


      »Meine Mutter ist Terra Spiker«, singe ich.


      Die Wolken schweigen einen Moment lang, dann fliege ich aus dem Zimmer mit dem hellen Licht.
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      EVE


      Als ich aufwache, höre ich, wie sich zwei Leute streiten. Die Stimme des Mannes klingt mühsam beherrscht, aber die Frau tut sich keinen Zwang an.


      Sie stehen hinter einem hässlichen grünen Vorhang, sodass ich sie nicht sehen kann. Ich will das tun, was ich immer tue, wenn meine Eltern sich streiten: die Ohrhörer reinstecken und die Lautstärke voll aufdrehen.


      Aber etwas stimmt nicht. Mein rechter Arm gehorcht mir nicht, und als ich mir mit der linken Hand ans Ohr fasse, entdecke ich, dass jemand eine dicke Mullbinde um meine Stirn gewickelt hat. Aus meinen Armen und meiner Nase wachsen lange Schläuche.


      »Sie ist meine Tochter«, sagt die Frau, »und wenn ich sage, sie geht, dann geht sie.«


      »Hören Sie mir bitte zu. Wenn Sie Ihre Tochter jetzt mitnehmen, verliert sie vielleicht das Bein.«


      Mir wird klar, dass der Mann nicht mein Vater ist, weil mein Vater (a) in solchen Situationen nie gebettelt, sondern eher geschmollt hat und (b) schon tot ist.


      »Ich habe bessere Geräte und die besten Ärzte, die man für Geld kaufen kann.« Die Frau unterstreicht ihre Worte, indem sie dramatisch ausatmet– der berühmte Seufzer meiner Mutter.


      »Ihre Tochter hat eine vierzehnstündige Operation hinter sich und ist immer noch in einem kritischen Zustand. Gut möglich, dass sie ihr Bein verliert. Und Sie wollen sie trotzdem verlegen? Weil… ja warum? Weil es bequemer ist? Weil die Laken bei Ihnen eine höhere Fadendichte haben?«


      Ich fühle mich eigentlich ganz okay, ein bisschen wie in Trance, aber dieser Mann, anscheinend ein Arzt, macht einen Mordswirbel um mein Bein. Es gehorcht genauso wenig wie mein Arm.


      Wahrscheinlich sollte ich den Mann beruhigen und ihm meine Mutter vom Hals schaffen– wenn sie so ist, sind Rückzug und Neuformation die beste Taktik–, aber mit dem Schlauch im Rachen geht das nicht.


      »Ich kann die Patientin nicht entlassen«, erklärt der Arzt. »Unter gar keinen Umständen.«


      Schweigen. Niemand kann so unangenehm schweigen wie meine Mutter.


      Mit einem Mal fragt sie: »Wissen Sie etwa nicht, wie der neue Krankenhausanbau heißt?«


      Noch mehr Schweigen. Die Apparate, an die ich angeschlossen bin, piepsen zufrieden.


      »Spiker-Pavillon für Neurogenetik«, sagt der Arzt schließlich. Er klingt resigniert, aber vielleicht braucht er auch nur eine Kaffeepause.


      »Die Ambulanz wartet draußen«, sagt meine Mutter. Schachmatt. »Die nötigen Papiere haben Sie bestimmt schnell ausgefüllt.«


      »Wenn sie stirbt, dann ist das allein Ihre Schuld.«


      Was er sagt, macht mir offenbar zu schaffen, denn meine Apparate gehen plötzlich los wie ein Autoalarm.


      »Evening?« Meine Mutter eilt zu mir. Ohrringe von Tiffany, Parfüm von Bulgari, Kostüm von Chanel. Ihr legeres Freitagsoutfit. »Alles wird gut, Schatz. Ich habe alles im Griff.«


      Das Zittern in ihrer Stimme verrät sie. Sie zittert sonst nie.


      Ich will den Kopf nur einen Millimeter heben und merke, dass es mir vielleicht doch nicht so gut geht. Außerdem hört der Alarm gar nicht mehr auf.


      Der Arzt murmelt etwas von meinem Bein oder dem, was davon übrig ist, und meine Mutter vergräbt den Kopf in meinem Kissen, wobei sie mir ihre lackierten Fingernägel in die Schulter bohrt. Kann sein, dass sie sogar weint.


      Ich habe das Gefühl, wir verlieren alle die Kontrolle. Da spüre ich einen festen Druck an meiner anderen Schulter.


      Von einer Hand.


      Ich folge der Hand den Arm hinauf zum Hals und weiter zum Kopf. Diesmal bewege ich nur die Augen.


      Die Hand gehört zu einem Typ.


      »Dr.Spiker«, sagt er, »ich bringe Ihre Tochter jetzt zum Krankenwagen.«


      Meine Mutter schnaubt in mein Hemd. Dann richtet sie sich auf, steht kerzengerade da. Sie hat die Lage wieder im Griff.


      »Was hast du hier zu suchen, Solo?«, fragt sie barsch.


      »Sie haben Handy und Aktentasche liegen lassen, als der Anruf wegen des Unfalls kam.« Er zeigt mit dem Kinn in meine Richtung. »Ich bin Ihnen in einem Wagen von Spiker nachgefahren.«


      Ich kenne weder den Typ noch seinen Namen– Solo, was ist das überhaupt für ein Name?–, aber er scheint für meine Mutter zu arbeiten.


      Der Typ blickt auf mich herunter, vorbei an den Schläuchen und den piependen Geräten. Er sieht ungepflegt aus, mit zu vielen Haaren und zu wenig Rasur. Groß gewachsen, breitschultrig, muskulös, blond. Extrem blaue Augen. Meine erste Einschätzung: Skater oder Surfer. Oder so was in der Art.


      Ich wäre ihm wirklich verbunden, wenn er die Hand wegnähme. Schließlich kennt er mich nicht und ich empfinde schon die Schläuche und Infusionen als Eingriff in meinen Intimbereich.


      »Entspann dich, Eve«, sagt er, was mich ärgert.


      Mir fällt spontan eine Antwort ein, die auf »piss dich« endet. Die Vorsilbe kann ich leider überhaupt nicht aussprechen, weil sie mit »v« anfängt.


      Ich bin nicht in der Stimmung für neue Freunde.


      Ich bin in der Stimmung für Schmerztabletten.


      Außerdem sagt meine Mutter Evening zu mir und meine Freundinnen nennen mich E.V. Niemand nennt mich Eve. Das käme also auch noch dazu.


      »Überlegen Sie es sich doch bitte noch einmal, Dr.Spiker…« Die Stimme des Arztes wird immer leiser.


      »Na dann mal los«, sagt der Typ namens Solo. Er ist ungefähr so alt wie ich, elfte oder zwölfte Klasse. Wenn er für meine Mutter arbeitet, ist er entweder Praktikant oder Wunderkind. »Fahren Sie im Krankenwagen mit, Dr.Spiker?«


      »Nein«, erwidert meine Mutter. »Weiß Gott, was da alles für Keime herumschwirren. Mein Fahrer wartet draußen. Ich muss noch einige Anrufe erledigen und dafür ist ein Krankenwagen nicht der richtige Ort. Wir sehen uns im Labor.«


      Der Arzt seufzt und legt einen Schalter um. Die Apparate verstummen.


      Meine Mutter küsst mich auf die Schläfe. »Ich lasse alles vorbereiten. Mach dir keine Sorgen.«


      Ich zwinkere zum Zeichen, dass ich mir bestimmt keine Sorgen mache. Nicht, solange der Morphiumtropf allem die Schärfe nimmt.


      Solo gibt meiner Mutter Tasche und Handy. Sie verschwindet, aber ich höre noch das eilige Stakkato ihrer High Heels.


      »Unerhört!«, sagt der Arzt, als sie ihn nicht mehr hören kann. »Das gefällt mir überhaupt nicht.«


      »Keine Sorge«, meint Solo.


      Keine Sorge. Na jedenfalls für dich nicht, Schwachkopf. Verschwinde. Hör auf, mit mir zu sprechen oder über mich. Und nimm die Hand von mir runter, mir ist übel.


      Der Arzt überprüft einen Infusionsbeutel. »Hm«, murmelt er. »Sie sind Arzt?«


      Solo verzieht die Mundwinkel zu einem wissenden, leicht selbstzufriedenen Lächeln. »Nur der Laufbursche.«


      Er sucht meine in Tüten verpackten Sachen und meinen Rucksack zusammen. Mir fallen plötzlich die Hausaufgaben für meinen Bio-Prüfungskurs ein. Ein Arbeitsblatt zum ersten Mendel’schen Gesetz. Kreuzt man reinerbige Individuen miteinander, die sich in einem Allelpaar unterscheiden, so sind alle Nachkommen der ersten Tochtergeneration untereinander gleich.


      Genetik. Ich mag Genetik, die Regeln, die Ordnung. Meine beste Freundin Aislin meint, weil ich ein Kontrollfreak sei. Wie die Mutter, so die Tochter.


      Ich habe eine Menge Hausaufgaben auf, will ich sagen, aber alles eilt geschäftig durchs Zimmer. Mir fällt ein, dass Bio nicht mehr so wichtig ist, wenn ich sterbe.


      Sicher wird der Tod als Entschuldigung für nicht gemachte Hausaufgaben akzeptiert.


      »Du bist bald wieder auf den Beinen«, sagt Solo zu mir. »Joggst in null Komma nichts zehn Kilometer.«


      Ich versuche zu sprechen. »Hakich kich.«


      »V« geht tatsächlich nicht mit Schlauch im Mund.


      Da fällt mir ein: Woher weiß er eigentlich, dass ich gerne jogge?
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      SOLO


      So, das ist also die Tochter vom Boss.


      Natürlich habe ich Fotos von ihr gesehen. Wer Terra Spikers Büro betritt, kann gar nicht anders. Mein Lieblingsbild ist das, auf dem Eve durchgeschwitzt und knallrot im Gesicht über eine Ziellinie läuft, mit diesem Megalächeln im Gesicht.


      Ich werfe einen verstohlenen Blick auf die Krankentrage. Eve hat einen ziemlich heftigen Bluterguss unter beiden Augen. Trotzdem sieht man die Ähnlichkeit zu ihrer Mutter. Hohe Wangenknochen, große, tief liegende Augen. Hochgewachsen und schlank.


      Aber das war’s dann auch schon mit den Ähnlichkeiten. Terra ist kalt wie ein Gletscher: eisblonde Haare, berechnende graue Augen. Eve… na ja, sie ist anders. Sie hat Haare mit goldenen Strähnen und ganz warme, braune Augen. Auch wenn sie im Moment noch ein wenig matt wirken.


      Auf der schmalen Bank hinten im Krankenwagen ist nicht viel Platz. Als der Fahrer die Sirene einschaltet und durchstartet, fliege ich fast durchs Auto.


      Ich grinse.


      »Gib Gas!«, brülle ich nach vorn.


      Der Arzt, der auf der anderen Seite von Eves Trage sitzt, sieht mich böse an.


      Ich weiß, dass man eine Fahrt mit dem Krankenwagen eigentlich nicht genießen sollte, aber trotzdem: Mit Blaulicht und Sirene durch die Straßen von San Francisco zu heizen, während die anderen Autos sich hastig vor dir in Sicherheit bringen, ist einfach nur hammergeil.


      Und Eve wird sowieso wieder gesund.


      Glaube ich zumindest.


      In Sekunden haben wir die Brücke erreicht. Die Brücke. Die Golden Gate, immer noch die schönste von allen. Ich kann mich nie an ihr sattsehen. Manchmal stelle ich mir vor, wie großartig es wäre, mit einem Longboard die Stahltrosse runterzusausen. Klar, es wäre ein langer Sturz in einen hässlichen Tod. Aber davor wäre es der Wahnsinn.


      Ich sitze mit den Ellbogen auf den Knien da und straffe die Schultern. Ich habe schöne Schultern, warum sollte ich sie verstecken? Ich weiß, dass sie mich von oben bis unten abcheckt. Wieso auch nicht, ich mach’s mit ihr ja genauso.


      »Ah, aaah, aaaah!«


      Eve fängt plötzlich an zu schreien. Sie hat Schmerzen, starke Schmerzen. Kann also sein, dass sie mich doch nicht abcheckt.


      »Doc«, sage ich, »können Sie ihr nicht helfen?«


      Er lehnt sich vor und überprüft den Tropf. Der Schlauch ist abgeknickt, die Flüssigkeit staut sich. Er biegt ihn gerade, reißt weiße Pflasterstreifen ab und klebt ihn fest.


      »Es geht ihr gleich wieder besser.«


      »Cool«, sage ich. Ich beuge mich über sie, damit sie mich hört. »Ich habe ihm gesagt, er soll das Morphium hochfahren.« Ich spreche langsam und deutlich.


      Ihre Augäpfel rollen in meine Richtung. Es scheint ihr schwerzufallen, sich auf etwas zu fokussieren. Einen Moment lang denke ich: Verdammt, wenn ich mich nun irre? Wenn sie doch stirbt?


      Auf einmal hätte ich am liebsten losgeheult. Ist natürlich nicht drin– das mit dem Losheulen, meine ich–, aber ich bin plötzlich furchtbar traurig.


      Ich schüttle meine Angst ab, so gut es geht. Aber wenn man ihn da plötzlich neben sich sitzen sieht, den Sensenmann, dann ist das nicht so leicht.


      »Nicht sterben, okay?«, sage ich.


      Ihre verwirrten Augen suchen mich. Als wäre ich ein Ziel, das sie nicht richtig ins Visier kriegt.


      Ich beuge mich also wieder über sie und berühre sie am Gesicht, drehe es in meine Richtung. Dummerweise stütze ich mich dabei mit der anderen Hand auf ihrem Bein ab– dem falschen.


      Eve schreit und der Arzt auch.


      Weshalb ich nicht mehr sagen kann, womit ich sie eigentlich beruhigen wollte: Keine Angst, ich habe so was schon erlebt. Ich kenne mich da aus.


      Deine Mom kann eine ganze Menge.


      Sie lässt dich nicht sterben.
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      EVE


      Operation? Was für eine Operation?


      Vierzehn Stunden soll sie gedauert haben.


      Ich war nicht richtig da. Ich war in einer merkwürdigen Landschaft aus Träumen, Albträumen und Erinnerungen– und zwischendrin ein wenig Shoppen.


      Ich hatte einen längeren Traum, in dem ich mit Aislin durch die große Westfield Mall an der Market Street geschlendert bin. Natürlich könnte es auch eine Erinnerung gewesen sein. Man kann das nur schwer unterscheiden, wenn man mit Drogen vollgepumpt ist.


      Mein neuer Arzt, also der, der mit Terras Krankenwagen kam, trägt einen Laborkittel mit der Aufschrift:


      Dr.Anderson


      Spiker Biopharmaka


      Für ein besseres Leben


      Der Kittel ist schwarz, ein schickes Mattschwarz. Der Arzt sieht aus, als sollte er mir Strähnchen färben und nicht den Puls messen.


      Solo starrt mich die ganze Zeit an. Nicht so, als wäre ich bald weg vom Fenster, mehr wie ein Anthropologe, der tief im Herzen des Amazonas einen neuen Stamm entdeckt hat.


      Die Fahrt über die Brücke war ein wenig holprig, aber ich habe festgestellt, dass ich auf den Schmerzwellen surfen kann, dass ich spüre, wie sie heranrollen, sich aufbauen und überschlagen. Wenn man an etwas anderes denkt, egal an was, sind sie schon nicht mehr so schlimm.


      Dass ich überhaupt denken kann, wo mein Bein doch erst vor Kurzem abgerissen und wieder angeklebt worden ist, ist eine Art Wunder, und ich bin dankbar für die willkürlichen Gedanken, die auf mich einstürmen.


      Dinge, an die ich denke, Beispiel A:


      dass ich in meinem Bioreferat eine Zwei plus habe, was nervt, weil sich dadurch meine Note verschlechtert und vielleicht sogar mein gesamter Notendurchschnitt. Die Folge: Kein anständiges College würde mich nehmen. Was wiederum bedeutet, dass ich nie von meiner durchgeknallten Mutter wegkomme. Ich weiß zwar, dass das im Großen und Ganzen keine Rolle spielt, vor allem jetzt nicht, aber darum geht es nicht.


      Ms Montoya hat mir die blöde Note sicher wegen meiner Einleitung gegeben: »Jungs haben Brustwarzen.« Vielleicht war ihr das neu.


      Klar war es riskant, aber wenn man sein Referat in der zweiten Stunde als Erste halten muss und der Red Bull gerade mal eine Handvoll Hirnzellen zum Leben erweckt hat, tut man, was man tun muss.


      Im Klassenzimmer waren zwanzig Schüler. Auf dem Weg nach vorn, um meinen iPad mit dem Projektor zu verbinden, folgten mir geschätzte acht von vierzig Augen.


      Dann sagte ich meinen Eröffnungssatz und neununddreißig Augen waren auf mich gerichtet. Jennifer hat ein lahmes Auge, deshalb konnte ich sowieso nicht alle vierzig kriegen.


      »Warum?«, fragte ich. Dann klickte ich mein erstes Bild an, das die Brust eines Jungen zeigte. Es war eine schöne, eine richtig schöne Brust, und ich wusste, dass ich damit die Aufmerksamkeit der neun Hetero-Mädchen und des einen Schwulen halten konnte.


      Der Trick war billig, aber Sex zieht eben. Das war schon immer so und wird auch immer so bleiben. An einem langweiligen Tag mit Referaten in einer langweiligen Biologiestunde der elften Klasse an der langweiligen Bay Area School of Arts and Sciences war eine glatte, feste Jungenbrust über einem Waschbrettbauch genau das Richtige.


      Ich hatte meine Präsentation so angelegt, dass wir das Bild noch zweimal zu sehen bekamen. Neben DNA-Molekülen, einem kurzen Dinosaurier-Video, um das Prinzip vom Überleben des Stärkeren zu verdeutlichen– mal im Ernst, ein wenig Gewalt unter Dinosauriern kommt bei gelangweilten Jugendlichen immer gut an– und den unvermeidlichen Schaubildern und Tortendiagrammen für eine gute Note.


      Ich dachte, damit wäre alles gebongt.


      Gut, ich habe den Text vielleicht ein wenig heruntergeleiert, aber trotzdem. Eine Zwei plus nach so einem Waschbrettbauch?


      Dinge, an die ich denke, Beispiel B:


      dass ich nach der Schule Aislins bescheuertem Freund aus der Klemme helfen sollte und deshalb ihre aufgeregte SMS bekam, als mir dieser sonderbare Apfel ins Auge fiel, weshalb ich nicht darauf achtete, wo ich langging, und deshalb jetzt in diesem Krankenwagen stecke, zusammen mit einem Arzt, der mein Friseur sein könnte, und einem Typ mit einem blöden Dauergrinsen.


      Dinge, an die ich denke, Beispiel C:


      dass ich schon wieder den Schulball verpasst habe. (Ich hatte schon etwas vor, nämlich meine Sockenschublade zu ordnen und mir dabei auf dem Laptop alte Sendungen mit Jon Stewart anzusehen.) Aislin meint, ich hätte nichts verpasst, das Ganze sei ein totaler Flop gewesen. Trotz Handtaschendurchsuchungen und privater Sicherheitskräfte konnte sie drei Flaschen Wodka Lemon reinschmuggeln.


      Ich mache mir ein wenig Sorgen um Aislin.


      Dinge, an die ich denke, Beispiel D:


      dass ich nicht rauskriege, was dieser Solo hier soll. Muss er für meine Mutter den Laufburschen spielen? Ist das seine Aufgabe?


      Dinge, an die ich denke, Beispiel E:


      dass Solos Augen diesen abweisenden Komm-mir-ja-nicht-in-die-Quere-Blick haben. Sie wären schwer zu zeichnen, aber Gesichter bekomme ich sowieso nicht gut hin.


      Letzte Woche, beim Zeichnen einer Frau, fragte Ms Franklin, ob ich mir je überlegt hätte, Kunst statt Biologie als Hauptfach zu nehmen.


      Ich habe gefragt, ob ich einen neuen Radiergummi haben könne.


      Dinge, an die ich denke, Beispiel F:


      dass Solo nach Meer riecht, wenn er sich über mich beugt und mir die Haare glatt streicht.


      Dinge, an die ich denke, Beispiel G:


      dass er, sobald er mir die Haare glatt gestrichen hat, ein unglaublich dilettantisches Trommelsolo auf meiner Sauerstoffflasche hinlegt.


      Dinge, an die ich denke, Beispiel H:


      dass ich vielleicht nie wieder joggen kann.
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      SOLO


      Wir fahren bei Spiker Biopharm vor. Die Firma liegt auf der Rückseite der Halbinsel Tiburon, wenn man über die Golden Gate kommt und danach einigen kurvigen Landstraßen folgt.


      Auf den ersten Blick wirkt die Klinik alles andere als beeindruckend, denn die Straße liegt an dieser Stelle ungefähr sechzig Meter über dem Meeresspiegel und der Komplex erstreckt sich mehr in die Tiefe als in die Breite.


      Er reicht den steilen Hang hinab bis zum Wasser. Und ist ziemlich groß. Vom Wasser aus scheint es, als hätte die Smaragdstadt des Zauberers von Oz ein Riesenbaby mit einem gewaltigen Apple-Store gezeugt.


      Die Gebäude gruppieren sich um drei turmartige Spitzen– Spikes wie in Spiker, ha, ha–, in denen die Fahrstühle untergebracht sind. Die Häuser dazwischen erinnern an einen mesopotamischen Tempelturm. Terrassen, Freiflächen und Gärten, Beachvolleyballplätze und ein Pool füllen ganze Stockwerke.


      Es ist zweifelsohne ein toller Platz zum Arbeiten. Wenn man reinkommt.


      Und wer hier reinkommt, bestimmt die Nummer eins persönlich: Terra Spiker, unsere Oberchefin. Von vielen auch Terror Spiker genannt.


      Wenn ihr mich fragt, hat da jemand nicht aufgepasst: Wenn man seine Tochter Terra nennt und sie zu einer Psychopathin heranwächst, bekommt sie automatisch den Spitznamen »Terror«.


      Der Anlage entsprechend werden die Stockwerke nach oben hin immer kleiner. Am größten ist das Erdgeschoss auf Ebene eins, das Forschungszentrum für seltene Krankheiten. Dort beschäftigt man sich mit vielen kaum bekannten Krankheiten, deren Heilung niemanden reich machen wird.


      Was immer man sonst noch über Terra sagen kann, sie hat dort unten wichtige Erfolge erzielt. Heilmittel gefunden. Leute, die von irgendwelchen Parasiten oder Bazillen praktisch aufgefressen wurden, leben heute noch, weil Terra Spiker gesagt hat: »Der Gewinn ist mir egal. Wir stecken da eine Milliarde rein und besiegen die Krankheit.«


      Warum noch nie gegen Spiker Biopharm ermittelt wurde? Wegen dem, was auf Ebene eins passiert. Weil die Psychopathin ein paar Leuten das Leben gerettet hat.


      Und warum viele Menschen fordern, dass gegen Spiker Biopharm ermittelt wird? Wegen dem, was auf den Ebenen sieben und acht passiert.


      Ich selber wohne auf Ebene vier. Meine Eltern, Isabel und Jeffrey Plissken, waren Terras Geschäftspartner– damals, als sie nur einen alten PC, einige Petrischalen und einen Traum hatten.


      Ich kann mich nicht an sie erinnern. So ist das eben.


      Ich könnte sagen, Terra hat mich großgezogen, aber das wäre falsch. Sie ist keine Mutter für mich. Sie gibt mir einen Platz zum Wohnen, eine Ausbildung und einen Job im Labor.


      Sie duldet mich.


      Doch wenn sie über mich Bescheid wüsste, würde sie nicht einmal das tun.

    

  


  
    
      


      6


      EVE


      Eine Stahltür geht auf und wir fahren in eine hell erleuchtete Garage. Zwei Männer und eine Frau in schwarzen Laborkitteln wie Dr.Anderson warten auf mich. Mein Gefolge.


      »Sie ist stabil«, sagt Dr.Anderson. »Sie schlägt sich wacker.«


      Die anderen drei Laborkittel wirken überrascht. Sie unterhalten sich leise in einem medizinischen Kauderwelsch, das ich nicht verstehe.


      Ich werde einen langen, weiß gefliesten Tunnel entlanggeschoben. Solo eilt neben mir her.


      Wir gelangen zu einem großen gläsernen Aufzug. Jedes Mitglied der Gruppe stellt sich vor eine Linse in der Wand.


      »Optischer Scanner«, erklärt Solo. Ein grünes Licht gibt ihn frei.


      Ich war bisher nur ein paarmal im Büro meiner Mutter. (Sie sagt, Privatleben und Arbeit zu vermischen, sei wie einen Single Malt mit Sprite zu mixen.)


      Die Architektur ist wirklich atemberaubend oder wie in Architectural Digest stand: »ein gedopter Frank Gehry.«


      Auf Satellitenfotos sieht man mehr Sicherheitsvorkehrungen als im Pentagon. Selbst die Eingangsschleusen sind ihrerseits noch einmal abgesichert.


      Man erwartet einen solchen Gebäudekomplex eigentlich eher in Silicon Valley, nicht in Marin County. Aber Spiker Biopharm ist anders als andere Firmen, wie meine Mutter gern sagt, und sie hat sie wahrscheinlich genau deshalb an diesem Ort gegründet.


      Sie sagt »anders«. Kritiker haben das auch schon weniger freundlich ausgedrückt. Unter den Pharmafirmen gilt Spiker als der böse Junge auf der Harley, mit dem du dich nicht treffen darfst, weil dein Vater es dir verboten hat.


      Das wurde mir in der fünften Klasse zum ersten Mal richtig klar, nämlich als Ms Zagarenski eine Einladung an die Eltern verteilte. Darin wurden sie gebeten, ihre Berufe in der Klasse vorzustellen.


      Jeder bekam einen Zettel mit nach Hause, nur ich nicht (»deine Mutter ist so beschäftigt, Liebes«), und ich verstand den Wink. Sogar Danny Rappaport bekam einen, und wir wussten alle, dass sein Dad die größte Cannabis-Farm von ganz Mendocino betrieb.


      Der Aufzug schießt in den sechsten Stock hinauf. Die Tür geht auf und vor uns liegt ein atemberaubendes Foyer. Marmor, Glas, Stahl, mehrstufige Brunnen. Es sieht aus wie im Ritz-Carlton, in das mein Dad sich immer zurückgezogen hat, wenn sich die Streitigkeiten zu sehr in die Länge zogen.


      Ich frage mich gerade, wann die Empfangsdame auftaucht, da steht meine Mutter schon vor mir.


      »Schatz«, sagt sie, »willkommen in meiner Welt.« Sie schließt mich in ihre parfümierten Arme und senkt die Stimme zu einem Flüstern: »Mommy sorgt dafür, dass alles wieder gut wird.«


      Sie geht durch eine Schwingtür voraus und plötzlich sind wir in einer Klinik.


      Einer wirklich noblen Klinik.


      Dr.Anderson befehligt eine ganze Armee von Assistenten: Spezialisten, Krankenschwestern und Techniker. Er hat aber, soweit ich das sehe, nur eine Patientin.


      Auch die Assistenten sind schockiert, wie gut es mir geht. Alle wollen meinen übel zugerichteten Arm sehen.


      Ich erfahre, dass meine Milz, was immer das ist, einen Riss hat. Außerdem habe ich eine Rippe verloren.


      »Du wirst sie nicht vermissen«, versichert mir Dr.Anderson.


      Aber die Hauptattraktion ist mein wieder angenähtes Bein mit den gruseligen Stichen. Vor allem meine Mutter interessiert sich dafür– meine Mutter, die meinen Dad immer Pflaster aufkleben ließ, weil ihr beim Anblick von Blut schummrig wurde.


      Der Kittel, den ich trage, ist wie eine übergroße Serviette, die kaum das Nötigste bedeckt. Wenn ich nicht mit Drogen vollgepumpt wäre, wäre mir die Situation megapeinlich. Zum Glück scheint Solo draußen im Foyer geblieben zu sein.


      »Ein Wunder«, haucht eine Schwester.


      Für mich sieht es schrecklich aus, all das Blut und die klebrigen Verbände. Aber ich muss zugeben, es geht mir nicht mehr ganz so schlecht wie noch vor einigen Stunden. Die Schmerzen sind von brennend auf dumpf pochend zurückgegangen.


      Und als endlich der Schlauch aus meinem Hals gezogen wird, sage ich mit einem heiseren Flüstern: »Ich habe Hunger«, worauf die anderen mit anerkennendem Gelächter und Applaus reagieren.


      Ein Krankenpfleger, ein älterer Typ mit einem gepflegten grauen Bart, macht mich mit der Zimmerausstattung bekannt wie ein Hotelpage, der auf ein gutes Trinkgeld aus ist. WLAN! Flachbildschirm! Italienischer Marmor! Beheizter Handtuchhalter!


      »Brauchst du noch irgendetwas?«, fragt meine Mutter. »Schlafanzug und Bademantel lasse ich dir gleich von zu Hause holen.«


      Ich überlege. »Meinen Laptop. Mein Titus-Andronicus-T-Shirt, du weißt schon, das blaue. Und vielleicht die Hautcreme.«


      »Deinen Laptop brauchst du erst mal nicht.«


      »Weißt du, wo mein Handy ist?«, krächze ich. »Ich muss Aislin anrufen. Ich glaube, dieser Typ– Solo– sagte, jemand hätte es abgegeben.«


      Ein angestrengtes Lächeln. Meine Mutter mag Aislin nicht. Sie duldet sie, wie sie mein Frettchen geduldet hat, das nie ganz stubenrein wurde.


      Meines Wissens liegt das daran, dass Aislin unseren schwedischen Siebentausend-Dollar-Ganzkörper-Massage-Stuhl mit einem ausgekotzten Mojito kurzgeschlossen hat.


      Aislin jedoch behauptet, der entscheidende Wendepunkt sei ein anderer gewesen: als sie meiner Mutter ein Mittel gegen ihre chronischen Kopfschmerzen vorgeschlagen hat. Wahrscheinlich mit einer Formulierung wie »das würde Ihnen guttun«.


      »Derek, sehen Sie nach, ob Solo das Handy meiner Tochter hat.« Ein Techniker eilt nach draußen und im nächsten Moment erscheint Solo mit einer Plastiktüte.


      »Jemand hat dein Handy abgegeben«, sagt er. »Und deinen Skizzenblock. Er ist ein bisschen schmutzig geworden, aber nicht schlimm.«


      »Danke.« Ich klinge wie meine Urgroßmutter nach ihrer abendlichen Mentholzigarette.


      »Ich nehme ihn«, sagt meine Mutter, aber Solo will den Block aus irgendeinem Grund nicht loslassen.


      Sie zieht daran und der Block fällt auf den Boden.


      Als Solo ihn aufhebt, ist er an der Stelle aufgeschlagen, an der ich seit einigen Wochen im Zeichenkurs arbeite. Wir sollten einen Menschen aus der Erinnerung oder unserer Fantasie zeichnen, ohne ein Modell oder Foto zu Hilfe zu nehmen.


      Einfach, dachte ich.


      Es stellte sich heraus, dass es doch gar nicht so einfach war.


      Solo starrt die Zeichnung an. Ich habe mit dem Gesicht eines Typs im Profil angefangen. Nichts aus dem Gedächtnis, sondern was mir so einfiel. Überwiegend Linien, Winkel und Flächen. Ein Vorschul-Picasso.


      In jeder Beziehung schwach.


      Solo betrachtet es und sieht mich an.


      »Interessant«, sagt meine Mutter, ohne einen Blick darauf zu werfen. Sie schlägt den Block zu und gibt ihn einem Assistenten.


      Meine Mutter mag keine Kunst, weder von mir noch von sonst wem. Wahrscheinlich weil mein Vater Künstler war.


      »Austin war ein gescheiterter Bildhauer«, sagt sie oft– an dieser Stelle hält sie immer kurz inne und hebt die professionell gewachsten Augenbrauen–, »aber auf höchstem Niveau.«


      »Du bist ja eine Künstlerin«, sagt Solo.


      »Sie ist eine Patientin«, antwortet meine Mutter für mich, »und braucht jetzt Ruhe.«


      »Richtig.« Solo will ihr mein Handy geben.


      »Nein«, sage ich rasch. »Kannst du zuerst nachsehen, ob ich eine Nachricht bekommen habe? Das Passwort ist0123.«


      »Wäre ich nie draufgekommen.« Solo überfliegt meine SMS. »Aislin will wissen, ob du tot bist oder was, und du sollst sie doch bitte, bitte, bitte sofort anrufen.«


      »Hast du sie nicht angerufen?«, frage ich meine Mutter. »Sie ist bestimmt schon…«


      »Dazu hatte ich nun wirklich keine Zeit«, schnappt meine Mutter. »Ich lasse sie durch einen Mitarbeiter anrufen, damit sie weiß, dass es dir gut geht.«


      Ein Versprechen, das sie bei der ersten Gelegenheit vergessen wird.


      »Kannst du das tun?«, bitte ich Solo. Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet ihn frage, abgesehen davon, dass er mein Handy hat.


      »Klar, kein Problem.« Er tippt auf den Bildschirm. »Ist schon gespeichert. Keine Angst, ich habe ein fotografisches Gedächtnis.«


      »Wirklich?«, frage ich kraftlos. Ich bin plötzlich unglaublich müde.


      »Nur für die wichtigen Dinge.« Sein Blick verweilt auf meinem Bein und wandert von dort zu meinem Bauch.


      Ich weiß nicht, ob er meinen flach gedrückten Arm anstarrt oder meine Möpse (auch ziemlich flach), jedenfalls bin ich dafür unpassend angezogen.


      Unsere Blicke treffen sich für einen Moment, dann gibt er das Handy meiner Mutter und verlässt den Fanclub an meinem Bett.

    

  


  
    
      


      7


      EVE


      Stunden später wache ich auf und kämpfe mich durch den Vicodin-Nebel. Es ist dunkel, aber mein Zimmer wird von einem weichen gelben Licht erleuchtet.


      Mit zusammengekniffenen Augen könnte ich mir einbilden, in einem romantischen Restaurant zu sitzen. Bei einem echt schlimmen Date.


      Als Erstes sehe ich Solo, der konzentriert auf ein iPad blickt. Die gibt’s hier anstatt der altmodischen Klemmbretter mit Krankenblatt.


      Er runzelt die Stirn. Aber nicht wie jemand, der etwas verstehen will, was ihm schleierhaft ist, sondern wie jemand, der sich in einem Verdacht bestätigt sieht.


      Kaum hört er, dass ich mich bewege, steckt er das iPad wieder in die Halterung am Fuß meines Bettes.


      Solo lächelt mich an. Im Sinne von: Es ist nichts passiert, ich bin unschuldig.


      Seltsamer Typ, denke ich. Weißt du nicht, dass nichts verdächtiger ist als ein unschuldiger Blick?


      Bevor ich etwas sagen kann, schlüpft Solo aus dem Zimmer.


      Kurz darauf tritt eine Schwester ein. Ich habe sie noch nicht gesehen und folgere daraus, dass sie zur Spätschicht gehört.


      Ich schließe die Augen und stelle mich schlafend. Ich habe keine Lust auf ein Schwätzchen.


      Sie überprüft den Verband an meinem Bein– ein Wahnsinnsteil. Vorsichtig schneidet sie Pflaster, Verbandsmull und elastische Binde weg.


      Es tut nicht weh, fühlt sich aber auch nicht gut an.


      »Oh mein Gott!«, entfährt es ihr.


      Sie hat mein Bein freigelegt und wendet sich an Gott?


      Ich öffne das Auge einen Spalt, weil ich wissen will, was sie Schreckliches gesehen hat.


      Sie bemerkt es nicht, denn sie starrt auf mein Bein. Und sie wirkt auch nicht unbedingt entsetzt.


      Eher erstaunt, erschüttert. Sie sieht etwas, mit dem sie überhaupt nicht gerechnet hat, und kann noch gar nicht glauben, dass es wahr ist.


      Ich habe Angst hinzusehen, weil ich weiß, dass da etwas nicht stimmt.


      Oder im Gegenteil.
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      Der Spiker-Komplex hat ein sagenhaftes Fitnessstudio. Alle werden ständig aufgefordert, sich fit zu halten. Mich braucht man nicht aufzufordern und ich brauche auch keinen Coach. Ich habe am liebsten meine Ruhe.


      Ich laufe auf der Innenbahn, und zwar barfuß, das ist mir lieber. Die Sohlen meiner Füße machen ein anderes Geräusch als diese Dreihundert-Dollar-Sportschuhe, die knarren, wenn das schockabsorbierende Gummi auf dem Boden auftrifft. Meine Füße erzeugen fast gar kein Geräusch.


      Ich laufe, mache Sit-ups und stemme Gewichte– das volle Programm.


      Ich mag Gewichte. Sie haben etwas Eindeutiges, da kann man nicht schummeln. Entweder man bekommt die Siebzig-Pfund-Hantel hoch bis zur Brust oder eben nicht. Ein klares Ja oder Nein.


      Nach dem Gewichtheben gehe ich in den dunklen, streng riechenden Raum mit den Sandsäcken. Der Rest der großen Anlage mit ihren vielen Monitoren ist makellos sauber.


      Hier ist der Boxraum. Dem Boxen haftet immer etwas Verruchtes an, auch wenn der Designer für die Seile des Rings ein sanftes Blaugrün gewählt hat.


      Pete ist da und bereit loszulegen.


      Manchmal boxe ich mit Pete einige Runden. Er ist älter als ich, vielleicht fünfundzwanzig. Ich habe ihn nie gefragt. Er ist ein Computerfreak, deshalb verstehen wir uns gut. Wir fachsimpeln miteinander oder würden es tun, wenn wir nicht einen vollgesabberten Mundschutz drinhätten und aufeinander einschlügen.


      Pete ist nicht so schnell wie ich und sieht weicher und schwammiger aus. Aber wenn er dich trifft, spürst du es volle Kanne. Dann dreht sich alles und dein Gehirn versucht, die ganzen Verbindungen wiederherzustellen.


      Ich liebe das.


      Es ist total verrückt, dass es mir Spaß macht, geschlagen zu werden. Man kriegt eine Faust seitlich gegen den Kopf geballert, hat das Gefühl, überhaupt keinen Übungshelm zu tragen, es klingeln einem die Ohren, man ist total benebelt und kommt nur langsam wieder zu sich– für mich sind das mitunter die schönsten Momente des Lebens.


      Schlag mich. Nein, ich meine, schlag richtig zu. Dass meine Knie zu Pudding werden.


      Und wenn ich mich anschließend mit einer Kombination revanchiere? Der Wahnsinn…


      Ich bin erledigt und schweißgebadet. Von den Haaren auf dem Kopf bis zu den Füßen nass, glänzend, keuchend, grinsend und unsicher, ob ich in der linken Gesichtshälfte je wieder etwas spüren werde.


      »Waschlappen«, sagt Pete.


      »Weichei«, gebe ich zurück.


      »Ich verprügle nicht gern kleine Mädchen.«


      »Mach dir keine Vorwürfe, Pete. Übe fleißig weiter, und du landest eines Tages vielleicht noch einen richtigen Treffer.«


      Nach unseren üblichen Beschimpfungen verabreden wir uns für übermorgen. Pete verschwindet in Richtung Dusche, ich kehre in mein Zimmer zurück.


      Meine Bleibe, meine Unterkunft, mein Zimmer. Es liegt auf Ebene vier, bei den Zimmern für Gastwissenschaftler und Honoratioren.


      Einige Zimmer sind wirklich beeindruckend. Meines weniger, aber es ist trotzdem nicht schlecht.


      Jedenfalls ist es eine deutliche Verbesserung gegenüber dem Internat, in das Terra mich nach dem Tod meiner Eltern gesteckt hat. So eine Art Highschool für gestörte Kinder im Stil einer streng geführten Ferienranch.


      Sie hieß Distant Drummer Academy. Ich war nicht gestört– es sei denn, man nennt Kinder so, die über Nacht ihre Eltern verloren haben–, aber Terra versorgte die Lehrer dort gleich mit einer schönen Diagnose von hochgradigem Trotzverhalten. Und einer saftigen Spende.


      Trotzverhalten? Ja, damit konnte ich dienen.


      Sie ertrugen mich gerade mal acht Tage.


      Nach meinem Rausschmiss stellte Terra mich vor die Wahl: Ich konnte entweder bei ihr wohnen oder in der Biopharm.


      Wir wussten beide, wie ich mich entscheiden würde.


      Ich habe nur ein Zimmer, aber es ist groß genug für ein schmales Doppelbett und ein Sofa, einen Fernseher, Schreibtisch, Sitzsack und eine Miniküche. Abgesehen von den beiden gerahmten Fotos auf meinem Schreibtisch ist es so steril wie ein Hotelzimmer. Das gefällt mir.


      Die Fotos nehme ich kaum noch wahr. Das eine zeigt meine Eltern auf einem Podium. Meine Mutter trägt ein grün schimmerndes Abendkleid, mein Vater einen Smoking. Sie nehmen einen Preis entgegen und lächeln breit.


      Das andere Bild zeigt, wie ich mit meiner Mutter ein Buch lese. Wir sitzen auf orangefarbenen Plastikstühlen in einer Art Wartezimmer. Ich weiß nicht mehr, wo das war und warum wir dort waren. Überhaupt habe ich viel vergessen.


      Neben der Miniküche liegt ein kleines Bad. Dort ziehe ich mich jetzt aus, seife mich ein und dusche.


      Und denke an das Mädchen.


      Das Mädchen– als würde ich ihren Namen nicht kennen. Bitte, Solo. Du kennst doch ihren Namen: Evening, für ihre FreundinnenE.V.


      Eve.


      Ein problematischer Name. Man sagt Eve und denkt an Eva und den Garten Eden und dann an Adam und Eva, nackt, aber mit einigen strategisch günstig platzierten Blättern bedeckt.


      Nur dass in meiner Vorstellung gerade keine Blätter sind.


      Wie abscheulich von mir. Eve wurde das Bein abgetrennt. Sie wurde vorhin erst operiert. Also füge ich ein paar Blätter hinzu.


      Aber sie bleiben nicht, wo sie sind. Sie bewegen sich und verschwinden.


      Was gar nicht nett von mir ist. Ich brause mich mit heißem Wasser ab. Vielleicht sollte ich kaltes nehmen, aber das will ich nicht.


      »Genau das ist dein Problem, Alter«, sage ich zu mir selbst. »Wenn du etwas nicht willst, bist du voll der Versager.«


      Ich führe öfter solche Selbstgespräche.


      Sonst habe ich niemanden.


      Solo ist nicht nur ein Name, sondern auch eine Beschreibung. Ich habe keine richtigen Freunde. Ich habe ein paar Online-Bekanntschaften, aber das ist nicht dasselbe.


      Eine Freundin hatte ich noch nie.


      Eve ist das erste Mädchen, das ich je berührt habe. Wenn man die Wissenschaftlerinnen, Technikerinnen und weiblichen Angestellten außer Acht lässt, die ich zufällig auf dem Flur gestreift habe.


      »Finger weg, Alter«, sage ich leise, »sie ist eine Spiker. Sie gehört zum Feind.«


      Die Mikrofone können das nicht aufnehmen, solange die Dusche läuft. Das weiß ich, auch wenn ich es nicht wissen sollte. Seit sechs Jahren lebe ich hier und atme die Luft dieses Ortes ein. Ich kenne ihn in- und auswendig.


      Und ich weiß, was ich damit mache.


      Sobald Eve wieder weg ist.
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      Drei kurze Tage, aber mein Gott, können die sich in die Länge ziehen.


      Zeit ist relativ. Eine Stunde lang dem Trocknen einer Farbe zuzusehen, dauert viel länger, als eine Stunde massiert zu werden.


      Genau das werde ich gerade. Massiert von Luna, der Physiotherapeutin.


      DAS Bein rührt Luna nicht an.


      In meinem Kopf ist es nur noch DAS Bein, denn mittlerweile scheint sich mein ganzes Leben darum zu drehen. Jeder Besucher fragt mich danach.


      Wie geht es ihm?


      DEM Bein?


      Es hängt an mir dran, danke der Nachfrage. Es liegt direkt vor mir. Deutlich sichtbar und aufgedeckt, dabei ist es in so viele Schichten eingewickelt, dass es aussieht wie die Leihgabe einer alten ägyptischen Mumie.


      Wie geht es DEM Bein?


      Heute ein wenig mumifikant, danke.


      Ich hatte einen Traum, in dem DAS Bein nicht mehr an mir dranhing. Kein schöner Traum. Zwar versuchte ich, so cool zu bleiben wie ein Sonderkommando bei einem Terroreinsatz, aber ganz im Ernst und ohne Spaß: Ich hatte Angst.


      »Ich brauche Aislin«, sage ich zu meiner Mutter.


      »Aislin ist eine Schlampe, die zu viel trinkt«, erwidert sie, ohne von ihrem Laptop aufzusehen.


      Das ist für sie diplomatisch.


      Ich beschließe, das Thema zu wechseln. »An was arbeitest du gerade?«


      Widerwillig reißt sie sich vom Bildschirm los. »An Fluff, einem Projekt, mit dem sich einer meiner Biochemiker profilieren will.«


      »Fluff?«


      »Eine Schülersoftware. Auch Projekt88715 genannt.«


      »Klingt spannend. Die Schüler werden sich darauf stürzen.«


      »Hm.« Sie wendet sich wieder dem Bildschirm zu.


      »Aislin ist keine Schlampe«, sagte ich. Was das Trinken angeht, widerspreche ich ihr nicht. »Sie hat seit Monaten eine feste Beziehung. Und sie ist meine Freundin. Ich vermisse sie.«


      »Unterhalte dich mit deiner Masseuse.« Meine Mutter sieht Luna böse an. »Was ist denn? Los, sprechen Sie mit meiner Tochter!«


      Ich sehe, wie ein Zittern durch Luna geht. Luna dürfte um die fünfzig sein, eine sehr nette Frau aus Haiti. Ich mag sie. Sie tut mir nicht so weh wie die anderen Physiotherapeuten.


      Luna hat sechs Kinder. Zwei gehen aufs College, eins ist Immobilienmakler in San Rafael.


      Dinge, die ich mit Luna gemeinsam habe? Keine.


      »Ich will meine Freundinnen«, sage ich.


      »Freundinnen im Plural?«, fragt meine Mutter schnippisch. »Seit wann hast du mehrere? Du hast eine Freundin und das ist eine besoffene Schlampe.«


      »Ich bin allein. Es gibt hier nicht einmal andere Patienten. Der Einzige in meinem Alter ist Solo.«


      »Du hast dich noch nicht mit ihm unterhalten, oder?«, fragt meine Mutter gespielt beiläufig. Beiläufig gehört nicht zu ihrem emotionalen Repertoire, genauso wenig wie herzlich und einfühlsam.


      »Nein«, lüge ich. Warum interessiert sie das?


      In Wirklichkeit sehe ich Solo seit meiner Ankunft täglich mit aufgesetzter Gleichgültigkeit an meinem Zimmer vorbeigehen. Gesagt hat er nur einmal etwas zu mir, nämlich dass er Aislin anrufen werde, damit sie sich keine Sorgen machen müsse.


      Seine Augen sind beunruhigend blau.


      Wider besseres Wissen frage ich: »Wer ist das überhaupt? Und warum ist er hier?«


      Meine Mutter geht nicht darauf ein. Sie kann andere auf mehrere Arten ignorieren. Wenn sie so ist wie jetzt, verheimlicht sie einem etwas. Sie hält sich für unergründlich, und für ihre Untergebenen ist sie das vielleicht auch, aber ich hatte siebzehn Jahre Zeit, ihr Pokergesicht lesen zu lernen.


      Bevor ich eine Antwort erzwingen kann, betritt Dr.Anderson das Zimmer. Zielstrebig wie immer, obwohl er doch gar nicht so viel zu tun hat, schließlich bin ich seine einzige Patientin.


      »Wie geht’s dem Bein?«, fragt er.


      »DAS Bein langweilt sich«, erwidere ich. »Es will wissen, warum es nicht nach Hause gehen und sich dort erholen kann.«


      »Du bist erst seit drei Tagen hier!«, ruft meine Mutter. »Spinnst du?«


      »Ich müsste dann gehen«, sagt Luna halb fragend, halb hoffnungsvoll.


      »Sie bleiben«, befiehlt meine Mutter. »Beruhigen Sie meine Tochter.«


      »Ich muss nicht beruhigt werden. Ich brauche Aislin. Ich brauche eine Beschäftigung.«


      »Du musst Geduld haben, Evening«, belehrt mich Dr.Anderson. Er hat perfekte Zähne und die grauen Schläfen eines älteren Männermodels. »So etwas dauert Monate, nicht Tage.«


      »Ich verpasse das Ende des Schuljahrs.« Selbstmitleid überkommt mich. »Ich habe Hausaufgaben und Prüfungen. Am Dienstag schreibe ich Bio! Und die Zeichnung für Kunst macht die Hälfte der Note aus.«


      »Du kannst nicht zeichnen«, sagt meine Mutter. »Deine Finger sind gebrochen, dein Arm ist nicht zu gebrauchen.« Sie verstummt kurz und blättert in Gedanken durch ihre Was-Mütter-wissen-müssen-Akte.


      Dann fragt sie Dr.Anderson: »Sie ist doch Rechtshänderin, oder?«


      Er nickt diskret.


      »Kann ich wenigstens meinen Laptop haben? Ich kann auch mit der linken Hand tippen.«


      Meine Mutter blickt auf ihren eigenen Laptop.


      Sie hat eine Eingebung. Man sieht förmlich eine große Glühbirne über ihrem Kopf aufleuchten.


      »Ich habe die ideale Aufgabe für dich, Evening! Damit bist du beschäftigt.«


      »Ich will keine Aufgabe. Ich will ein paar Stunden mit Aislin plaudern. Ein Fahrer soll sie abholen und hierherbringen.«


      Luna hat sich inzwischen meinem Rücken zugewandt und meine Streitlust– so willkommen sie als Ablenkung von meiner Langeweile auch ist–, verringert sich mit jeder heilenden Bewegung ihrer Hände.


      »Es geht um Genetik.« Meine Mutter legt ihren Rechner weg und kommt an mein Bett. »Damit beschäftigst du dich doch gerne. Ich würde dich für die Arbeit sogar bezahlen.«


      »Mich bezahlen?«


      »Warum nicht? Jeden anderen müsste ich dafür ja auch bezahlen. Was willst du? Hundert Dollar? Tausend?«


      Darf ich vorstellen: meine Mutter, eine der führenden Geschäftsfrauen Amerikas, aber keine Ahnung, was ein Dollar wert ist.


      »Ich will zehntausend Dollar«, fordere ich.


      Dr.Anderson nickt billigend.


      »Ist das angemessen?«, fragt meine Mutter. Sie sieht Luna fragend an. »Was meinen Sie?«


      »Gnädige Frau, ich habe keine…«


      Meine Mutter bringt sie mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen. »Also gut, entscheidend ist, dass du dann beschäftigt bist.«


      »Das bin ich auch mit Aislin. Das ist mein Preis: Aislin. Das Geld kannst du behalten.«


      Meine Mutter trommelt mit ihren frisch manikürten Fingernägeln auf den Bettrahmen. Französische Maniküre, zweimal die Woche. Fünf kleine Halbmonde tanzen über das Metall.


      Sie seufzt.


      Dr.Anderson betrachtet einen Fleck auf seinem Stethoskop.


      »Ein Besuch«, sagt meine Mutter schließlich. »Ich lasse sie von unseren Sicherheitsleuten durchsuchen. Wenn sie Drogen oder Alkohol mitbringt, beschlagnahme ich den Stoff und lasse sie windelweich prügeln.«


      Ich nehme an, dass es sich dabei um eine leere Drohung handelt.


      Doch als ich meiner Mutter ins Gesicht blicke, bin ich mir da auf einmal nicht mehr so sicher. Diese Frau führt ein Unternehmen, das Milliarden Dollar wert ist. Das Gebäude ist so groß, dass neben sehr vielen anderen Dingen ein komplettes kleines Krankenhaus darin untergebracht ist.


      Kann meine Mutter auch Leute verprügeln lassen?


      Vielleicht. Vielleicht kann sie das.


      Sie lächelt, um mir zu zeigen, dass sie es nicht ernst gemeint hat. Ihr Lächeln sagt mir, dass sie es kann.


      »Worum geht es bei diesem Projekt? Soll ich Reagenzgläser putzen?«


      »Nein, dafür haben wir Leute wie Solo. Du bist eine Spiker.«


      Ich verspüre einen Anflug von Mitleid für Solo. Ich hatte ihn für eine Art Wunderkind gehalten, aber sie redet von ihm wie von ihrem Diener.


      Leute wie…


      Wie viel Herablassung in diesen beiden Worten steckt.


      »Es ist eine hervorragende Einführung in das kreative Denken, das hier so wichtig ist«, sagt meine Mutter. »Eine Herausforderung für dich, Liebes. Du kannst das Talent entfalten, das in dir schlummert.« Sie erwärmt sich zusehends für das Thema. Die Falten auf ihrer Stirn glätten sich, ihre Augen blicken mit einer gewissen Erregung in die Ferne.


      Sie macht eine Pause, vergewissert sich, dass sie meine volle Aufmerksamkeit hat.


      »Evening, du sollst für mich den perfekten Menschen entwerfen.«


      Luna hört auf zu massieren.


      »Mit Buntstiften? Oder mit Knete?«


      Meine Mutter lächelt nachsichtig. »Oh, da haben wir schon etwas mehr zu bieten. Du kannst morgen anfangen. Wenn du dich dazu bereit erklärst, lasse ich deine kleine Freundin morgen Nachmittag kommen.«


      »Aber Aislin hat morgen ihren Tanzkurs…«


      »Evening, wenn ich Leute herbestelle, dann kommen sie auch.«
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      »Hier wirst du arbeiten. Spielen.«


      Meine Mutter zögert, runzelt die Stirn. Als sie es merkt, hört sie damit auf, denn Stirnrunzeln macht Falten. »Spielen, arbeiten– nenn es, wie du willst.«


      »Hauptsache, ich tue es.«


      »Richtig.«


      Solo schiebt meinen Rollstuhl, meine Mutter geht voraus. Der Krankenpfleger, der uns an diesem Morgen eigentlich helfen sollte, hat im letzten Moment Magenschmerzen bekommen. Sein Vertreter war nicht auffindbar.


      Einen Augenblick überlege ich, ob Solo das eingefädelt hat, um mit mir zusammen zu sein. Vielleicht braucht er ja genauso verzweifelt Gesellschaft wie ich.


      Er rollt mich zu einem hufeisenförmigen Arbeitsplatz. Ein erstaunlicher Raum mit schwindelerregend hohen Decken und niedrigen Möbeln aus schwarzem Leder.


      Neben dem Schreibtisch steht ein riesiger Benjamini, geschmückt mit einer weiß blinkenden Lichterkette, vermutlich ein Überbleibsel der lange zurückliegenden Weihnachtsferien. Die Blinklichter wirken in der sauberen, minimalistischen Umgebung seltsam skurril.


      Aber ich habe keine Zeit, die Ausstattung zu bewundern, weil ich ganz damit beschäftigt bin, den sechs Meter hohen, vom Boden bis zur Decke reichenden Monitor anzustarren. Ich habe noch nie einen so großen Bildschirm gesehen. Wie eine Kinoleinwand.


      Der Monitor zeigt einen DNA-Strang, aber kein Allerweltsbild aus einem Schulbuch. Die Darstellung hat auch nichts mit dem primitiven Doppelhelix-Modell zu tun, das ich in der sechsten Klasse aus Styroporkugeln und Zahnstochern gebastelt habe.


      Der Strang auf dem Bildschirm pulsiert vor Energie. Er lebt.


      »Das ist das Projekt«, sagt meine Mutter. »Nummer88715.«


      »Sieht echt aus«, murmele ich.


      »Nein, es ist nur eine Simulation. Du kannst die DNA sehen oder das ganze Chromosom, du kannst es aber auch weiter verkleinern…« Sie führt es mir vor, indem sie mit dem Finger über den Touchscreen fährt, der auf Rollstuhlhöhe angebracht ist. Das Bild an der Wand verändert sich. »Jetzt siehst du ein Chromosom. Und wenn du es noch kleiner machst, eine Zelle.«


      Solo stellt die Bremse meines Rollstuhls fest und nimmt sich einen Stuhl. Er gähnt. Der Bildschirm scheint ihn nicht so sehr zu faszinieren wie mich.


      »Das Beste ist, dass du verschiedene Benutzeroberflächen verwenden kannst.« Meine Mutter klickt auf ein Symbol. »Die hier arbeitet mit Legosteinen und ist für kleinere Kinder. Siehst du die Legoklötze, aus denen die DNA gebaut ist?«


      Meine Mutter redet sich in Fahrt. Ist voll begeistert. Dabei ist dieses Projekt wirklich nichts im Vergleich zu ihrer richtigen Arbeit, der Entwicklung neuer Medikamente und Therapien.


      Wenn sie an etwas arbeitet, für das sie sich begeistert, verschwindet sie für Tage, manchmal sogar für Wochen in einem Labor. Sie ist schon mehr als einmal mit verschmierter Wimperntusche, abgekauten Nägeln und übernächtigten Augen nach Hause gekommen.


      Das liegt dann meist daran, dass ihr Team gescheitert ist. Aber hin und wieder, gerade ausreichend oft, liegt es auch daran, dass sie Erfolg gehabt haben.


      »Du kannst einzelne Bausteine hinzufügen oder wegnehmen«, fährt meine Mutter fort. »Geh einfach auf einen drauf, dann siehst du, was er bewirkt. Du kannst dir«– wieder ein paar rasche Fingerbewegungen– »die einzelnen Elemente natürlich auch als farbige Punkte oder Mosaiksteine darstellen lassen. Und dir in einem weiteren Schritt die Auswirkungen ansehen.«


      »Auswirkungen auf was?«


      »Auf deinen Menschen.«


      »Meinen was?«


      »Deinen Menschen.« Sie spricht es ganz deutlich aus. »Den Menschen, den du erschaffst.«


      Ich beuge mich vor und DAS Bein verlagert sich ein wenig. »Du klingst, als würdest du von einem wirklichen Menschen reden.«


      Sie sieht mich verwirrt an und schiebt sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Sei nicht albern. Natürlich ist das kein wirklicher Mensch. Das wäre ja illegal. Die Strafe wäre astronomisch. Die Behörden würden wahrscheinlich den kompletten Laden dichtmachen. Ich käme vielleicht sogar ins Gefängnis. Ich!«


      »Ich wollte nicht…«


      »Nein, nein, nein. Die Schüler sollen mit diesem Programm nur lernen…«


      »…wie man Gott spielt?«


      Meine Mutter schnippt mit den Fingern. »Richtig.« Ein tiefer Seufzer. »Genau das. Wir wollen Durchschnittsbürgern, also Leuten wie… wie ihm«– ihr Blick streift Solo– »ermöglichen zu verstehen, was Menschen zu Menschen macht.« Sie vollführt eine abschätzige Handbewegung und ihr Bulgari-Duft weht mir entgegen.


      »Wie ihm?«, frage ich.


      »Du weißt schon: jemand, der kein Wissenschaftler ist.«


      »Ein gewöhnlicher Sterblicher«, schlägt Solo vor.


      »Blödheit ist relativ«, sagt meine Mutter, immer noch an mich gewandt. »Und abhängig vom jeweiligen Zusammenhang. Thomas, der hauptverantwortliche Wissenschaftler dieses Projekts, hat einen IQ von 169. Trotzdem hat er sich den ganzen Körper mit lächerlichen Bildern volltätowieren lassen. Aber er ist ein äußerst begabter Wissenschaftler. Du wiederum bist gut in der Schule, vor allem in den Naturwissenschaften, aber miserabel in der Wahl deiner Freundinnen.«


      »Ach Scheiße«, murmele ich.


      »Wie bitte?«


      »Nichts.«


      Um Solos Mundwinkel zuckt ein Lächeln.


      »Wie gesagt, es geht darum, Gott zu spielen«, wiederholt meine Mutter.


      »Kann ich nicht lieber Portal spielen?«


      »Du spielst Portal?«, fragt Solo.


      »Ja«, sage ich vorsichtig. »Hast du ein Problem damit, wenn ein Mädchen Portal spielt?«


      »Ein Mädchen?« Er ist verwirrt.


      »Ja. Ich bin ein Mädchen.«


      »Das habe ich gemerkt.«


      »Du hast gar nichts gemerkt«, fährt meine Mutter ihn an. »Für dich ist sie nur meine Tochter.«


      Meine Mutter bedenkt ihn mit einem Blick, der schon so manchen Erwachsenen in helle Panik versetzt hat. Sie ist jetzt im Raubtiermodus.


      Aber Solo hat keine Angst.


      Er tut so, als wäre er eingeschüchtert, doch das ist nur gespielt. Ich spüre es deutlich. Er ist überhaupt nicht eingeschüchtert. Hinter seiner Fassade verbirgt sich etwas anderes.


      »Jawohl«, sagt er gehorsam.


      Oh mein Gott. Er hasst sie.


      Das erschreckt mich. Ich kann nicht glauben, was ich in seinen Augen sehe. Er hasst meine Mutter!


      Ich meine, mir geht’s ja manchmal ähnlich. Aber ich bin ihre Tochter, da ist das normal.


      Es gibt jedoch auch Augenblicke wie diesen, in denen ich sie liebe. Oder zumindest, wie sehr sie sich für ihre Arbeit begeistert.


      Was immer in Solos Kopf vorgeht, er will es nicht zeigen. Er sieht zur Seite, und als er wieder aufblickt, sind seine Augen so unergründlich wie ein sternenloser Himmel.


      Er hat wirklich schöne Wimpern. Schöner als meine.


      Ich sehe mich nach einer Beschäftigung um und strecke die Hand Richtung Touchscreen. Auf dem Wandmonitor bewegen sich Gegenstände.


      »Ich erschaffe also einen Menschen«, sage ich. »Geht es dabei nur um das Aussehen?«


      »Aber nein, das wäre ja bloß Malen nach Zahlen.« Meine Mutter lächelt, aber das Lächeln gilt nicht mir, sondern dem computergenerierten Bild. »Nein, wenn du Gott spielst, ist der eigentliche Spaß die Formung des Gehirns. Des Verstands.«


      Sie tritt einen Schritt zurück und verschränkt die Finger, als wollte sie damit einen kleinen Korb bilden. Sie macht das oft, wenn sie ihren Lakaien einen Vortrag hält.


      »Wir sind an einem Wendepunkt in der Evolution der menschlichen Spezies angelangt.« Sie lässt den Blick über ein eingebildetes Publikum wandern. Ihre Augen flackern vor Aufregung. »Die Evolution hat sich blind vorangetastet, aber jetzt können wir, das Produkt der Evolution, die Zügel in die Hand nehmen. Wir übernehmen das Steuer.«


      »Zügel oder Steuer?«, frage ich frech, aber sie hört mich nicht.


      »Wir werden bald in der Lage sein, den neuen Menschen zu erschaffen. Das ist dann immer noch Evolution, aber gesteuerte Evolution.«


      Es folgt eine lange Pause. Ich frage mich, ob sie Beifall von uns erwartet.


      »Natürlich«, fügt sie nüchtern hinzu, »nur als Computersimulation.«


      Ich weiß nicht, was sie mit ihrem Vortrag bezweckt hat. Das Projekt klingt auf jeden Fall interessant. Der Touchscreen lockt mich. Ich wünsche mir, die anderen würden gehen und mich spielen lassen.


      »Also, dann werde ich mal ein wenig mit dem Programm herumspielen.«


      Zehn Minuten vergehen. Ich blicke auf und bin allein.


      Ich habe nicht einmal gemerkt, dass sie gegangen sind.


      Ich starre auf die erste Entscheidung, die ich treffen muss, bevor ich richtig anfangen kann: Mann oder Frau?


      Nachdenklich betrachte ich den Bildschirm, der vor mir aufragt.


      Folgendes sei vorausgeschickt: Ich bin nicht schön.


      Hübsch? Ja, meinetwegen. Aber ich bin nicht das Mädchen, von dem alle Jungs träumen.


      Cheerleaderin? Nein. Ballkönigin? Nein. Das nächste Supermodel? Nein.


      Es ist nicht so, dass ich mich ständig gegen aufdringliche Jungs wehren müsste.


      Also: »Erschaffe« ich jetzt einen Mann oder eine Frau?


      Blöderweise– oder ist das etwas Gutes?– bin ich wählerisch. Nicht so sehr, was das Aussehen anbelangt, obwohl, das schon auch. Es ist vielmehr so, dass ich nicht so tun kann, als wäre ein Typ interessant, der es nicht ist.


      Wenn er unreif ist, dann sage ich ihm das ins Gesicht, sobald ich ihn fünf Minuten lang kenne. Und wenn er sich vollkommen lächerlich und wie sonst wer aufspielt, sage ich ihm das wahrscheinlich auch. Oder was noch wahrscheinlicher ist: Ich gehe ihm einfach aus dem Weg.


      Wenn man sich auf der Highschool bei den Jungs umsieht und alle wegrechnet, die nach der perfekten Frau suchen oder kindisch, lächerlich, langweilig, gemein oder sexbesessen sind, dann bleiben gar nicht mehr so viele übrig.


      Nicht dass ich mich für die große Attraktion halten würde.


      Nein, halt, so stimmt das nicht: Ich halte mich durchaus für attraktiv. Ich bin nicht auf den Kopf gefallen und gelegentlich witzig. Und ich bin wie gesagt ganz hübsch. Ich sehe nur nicht ein, warum ich meine Zeit mit einem Typ verplempern sollte, der keinen ganzen Satz auf die Reihe bringt und am liebsten Horrorfilme sieht.


      Was meine Frage immer noch nicht beantwortet: Mann oder Frau?


      Ich verstehe nicht, warum ich mich von einem Typ streicheln lassen soll, wenn ich weiß, dass die Beziehung keine Zukunft hat. So nötig brauche ich das Begrapsche nun auch wieder nicht.


      Insgesamt war ich genau drei Mal mit einem Typ verabredet. Das erste Mal mit vierzehn. Das letzte Mal vor zwei Jahren.


      Einer wollte mich küssen. Ich habe ihn nicht gelassen.


      Aislin lebt diesen Teil meines Lebens stellvertretend für mich aus.


      Ich höre mir ihre Geschichten an und bin meist fasziniert. Manchmal auch entsetzt. Oft überlege ich, wie es wohl wäre, wie Aislin zu sein. So… experimentierfreudig. Und so unbekümmert. Mit einer so umfassenden und kenntnisreichen Meinung zu allen Fragen, die mit Küssen zu tun haben. Oder mit was auch immer.


      Sind Brusthaare bei Jungs sexy? Ich habe keine Meinung dazu. Aislin könnte allein darüber eine ganze Abhandlung schreiben.


      Also noch mal: Wen will ich mit meinen simulierten gottgleichen Fähigkeiten erschaffen?


      Mann oder Frau?


      Ich seufze und winde mich im Rollstuhl.


      Jetzt mal ehrlich: Was macht wohl mehr Spaß?


      Mann.

    

  


  
    
      


      11


      SOLO


      Ich komme noch nicht in Eves Ordner zum Projekt88715. Er ist verschlüsselt.


      Sie hat erst vor einer halben Stunde aufgehört, aber ich habe schon das Überwachungsvideo abgecheckt. Ich sehe ihr Gesicht, wie sie aufmerksam auf den Monitor starrt. Ich sehe sogar mich, wie ich aufmerksam Eve anstarre. Und Terra, die verrückt wie immer über das Thema Weltherrschaft schwadroniert.


      Ich habe schon seit ein paar Jahren Zugang zu diesen Daten und bereite sie auch auf. Dabei lösche ich nicht die Szenen raus, die lediglich peinlich sind, sondern nehme nur dort kleine Änderungen vor, wo ich verschleiern muss, in welchem Ausmaß ich die hiesigen Sicherheitsvorkehrungen unterwandert habe.


      Dass ich nicht in Eves Arbeitsordner komme, wurmt mich. Schuld daran ist das neue Verschlüsselungsprotokoll. Viele der neueren Dateien sind für mich nicht mehr zugänglich. Aber ich habe genug Material für die Food and Drug Administration, kurz FDA, die Arzneimittelzulassungsbehörde, dass sie hier alles auseinandernimmt.


      Bald habe ich vielleicht auch genug fürs FBI.


      Will ich, dass Terra Spiker ins Gefängnis kommt? Bei dieser Frage wird mir ein wenig mulmig. Terra hat ganz klar gegen das Gesetz verstoßen. Gegen viele Gesetze.


      Zeit für die Schule. Es ist Samstag, aber ich habe die Woche über nicht viel gemacht und muss Stoff nachholen. Es wird nicht lange dauern, das tut es nie.


      Ich klicke auf das Fenster der Online-Highschool und ersetze das Logo durch das Bild eines schlafenden Typs. Was vermutlich sagt, was ich von der Schule halte.


      Auf dem Bildschirm läuft jetzt ein Video ab: der aufgezeichnete Vortrag zum Manhattan-Projekt. Die Geschichte der ersten Atombombe.


      Die Lektüre zu dieser Einheit steht in einem Fenster auf der rechten Seite des Bildschirms. Der Text enthält zahlreiche Links zu weiteren Audio-, Video- und Textdateien.


      Aus meinem Kopfhörer dringt die monotone Stimme des Referenten. Ich klicke auf einen Link, der in einer Endlosschleife die Explosion einer Atombombe zeigt.


      Eine Chatanfrage erscheint, von einer Online-Bekanntschaft. Er oder sie oder es trägt den Namen FerryRat7734.


      
        FerryRat7734: Na, alles senkrecht?


        SnakePlissken: Immer doch.

      


      Keine Ahnung, ob FerryRat eigentlich FurryRat heißen sollte. Ich stelle den Leuten, die ich online kennenlerne, selten persönliche Fragen. Ich denke mal, sie haben ein Recht darauf zu sein, wer oder was sie wollen.


      Mein Online-Name ist SnakePlissken. Snake Plissken ist die einzige mir bekannte Person, die denselben Nachnamen trägt wie ich. Plissken. Wer Plissken googlet, kriegt ihn als Treffer. Ich tauche in Google nicht auf, ich bin unsichtbar. Absichtlich.


      
        FerryRat7734: Habe nur ich das gekriegt oder lernen wir jetzt, wie man eine Atombombe baut?


        SnakePlissken: Ist theoretisch gar nicht schwer. Der Knackpunkt ist die praktische Umsetzung.


        FerryRat7734: Tust du mir einen Gefallen? Schick mir deine Notizen zu den Unterrichtseinheiten nächste Woche.


        SnakePlissken: Machst du Ferien?


        FerryRat7734: Schön wär’s. Ich habe eine Operation.

      


      Ich lehne mich zurück. Der Lehrer leiert weiter seinen Text herunter.


      Ein zweites Dialogfenster geht auf und jemand fragt:


      
        Wie schreibt man Openhimer?

      


      Ich sollte besser darauf antworten, statt FerryRat Fragen zu stellen. Zumal ich spüre, dass ich damit an ein ganzes Bündel von Problemen rühre. Aber wie kann man bei so was nicht nachhaken?


      
        SnakePlissken: Was für eine Operation?


        FerryRat7734: Das willst du nicht wissen, glaub mir.

      


      Ich antworte, dass das nicht stimmt. Und wiederhole die Frage.


      Lungentransplantation. FerryRat hat Mukoviszidose, eine Erbkrankheit. Eine Transplantation ist der letzte Hoffnungsschimmer.


      
        SnakePlissken: Scheiße.


        FerryRat7734: Genau. Also schreib schön mit, okay? Noch bin ich nicht tot.


        SnakePlissken: Mach ich.

      


      Was soll ich sonst sagen? Was sagst du, wenn dir einer erzählt, dass er stirbt? Du sagst, ja, ich schreibe alles für dich mit.


      Mir dämmert zum ersten Mal, dass womöglich viele dieser Online-Schüler, die ich nur mit ihrem Chat-Namen, nur als Popup-Fenster kenne, schlimme Krankheiten haben.


      Es ist mir peinlich, dass ich nicht früher daran gedacht habe.


      »Kleiner Egozentriker, was?«, murmele ich.


      Ich sitze den Rest der Unterrichtseinheit ab und danach noch Naturkunde.


      Dann muss ich arbeiten. Heute helfe ich, die Gästezimmer für eine Konferenz herzurichten. So eine Konferenz haben wir etwa einmal im Monat. Topleute mit viel Verstand und noch mehr Geld werden eingeflogen, und wir bewirten sie und halten Vorträge über die Wunder der Biotechnologie und was für eine lohnende Investition Spiker doch ist.


      Ich stelle Blumen in die Zimmer und überprüfe die Minibars. Dann vertrete ich für ein paar Stunden den Typ vom Kaffeewagen, weil er auf einer Hochzeit in Monterey ist.


      Ich muss das nicht tun. Wenn es nach Terra ginge, könnte ich auch auf meinem Zimmer bleiben, für mich allein, was auch immer. Aber durch solche Routinearbeiten erweitere ich meine Zugangsmöglichkeiten, und genau das will ich.


      Sobald ich fertig bin, logge ich mich in das System ein, verschleiere meine Identität und suche nach Mukoviszidose. Denn auch wenn Terra viel Mist baut und sogar Verbrechen begeht, macht Spiker auch wirklich tolle Sachen.


      Für Mukoviszidose bekomme ich viele Treffer. Die Firma hat einiges dazu erforscht. Aber die entsprechenden Dateien wurden entfernt und zum Projekt88715 verschoben.


      Ich google Erbkrankheiten und erhalte eine Liste.


      Dann zurück zu Spikers Datenbank. Ich suche nach der Bluterkrankheit. Auch dazu gibt es viele Dateien. Eine Heilung durch Gentherapie scheint in Reichweite zu sein. Die Dateien wurden verschoben: zum Projekt88715.


      Neurofibromatose: dito.


      Sichelzellenanämie: dito.


      Tay-Sachs-Syndrom: dito.


      Nicht alle Erbkrankheiten, aber viele. Zu viele, als dass es sich um Zufall handeln könnte. Ein halbes Dutzend bekannte Erbkrankheiten, an denen Spiker geforscht hat, wandern plötzlich in das Projekt88715.


      Was haben diese Daten in einer albernen Schulsoftware zu suchen?


      Wie ich weiß, hat das Projekt88715 ein Budget von zwölf Millionen Dollar. Das ist viel Geld, aber nicht viel Geld für Spiker. Bei Spiker ist alles unter einer Milliarde Kleingeld.


      Ich rufe die Kurzbeschreibungen der Projekte für Mukoviszidose, Hämophilie und die anderen Krankheiten auf und überschlage die veranschlagten Summen im Kopf: Das Gesamtbudget beläuft sich auf über achtundzwanzig Milliarden Dollar!


      Milliarden, nicht Millionen.


      Und Forschungsarbeiten im Wert von achtundzwanzig Milliarden Dollar werden plötzlich unter einem Zwölf-Millionen-Dollar-Projekt subsumiert?


      Das ist, als würde man Kinder, die an der Straßenecke Limonade verkaufen, mit dem Management der örtlichen Lebensmittelgeschäfte beauftragen.


      Terra Spiker führt etwas im Schilde, ich weiß nur noch nicht was.


      Aber ich werde es herausfinden.

    

  


  
    
      


      12


      EVE


      »Mmh, Kaviar«, sagt Aislin.


      Das ist einer ihrer Sprüche.


      Es ist später Nachmittag und gerade hat Solo das Zimmer betreten. Er hält Aislins Tasche.


      Zurückhaltung ist für Aislin ein Fremdwort. Sie muss immer gleich sagen, was sie denkt.


      »Wie bitte?«, fragt Solo.


      »Kaviar ist teuer und schmeckt köstlich. Ich könnte ihn löffelweise vernaschen.« Sie spricht mit ihrer verführerisch säuselnden, streichelzarten Stimme, und auf Solos Gesicht erscheint ein alarmierter Ausdruck. Er ist Mädchen wie Aislin wahrscheinlich nicht gewöhnt.


      Aber das ist wohl niemand, weil es nur eine Aislin gibt.


      Gott, habe ich sie vermisst!


      »Lass ihn in Ruhe«, sage ich nachsichtig.


      Ich mag sie einfach. Sie ist das genaue Gegenteil von mir.


      »Ach, er gehört dir, E.V.?«, fragt Aislin unschuldig. Sie ist ungefähr fünfzehn Zentimeter von Solo entfernt. »Kann ich wenigstens… den Rest haben?«


      Aislin ist groß, größer als ich, und ich bin nicht klein. Sie trägt Shorts, kaum länger als ein Bikinihöschen, und ihre Beine sind ungefähr einen Kilometer lang. Ihr T-Shirt sieht aus wie mit Farbe auf die Haut gesprüht. Sie hat seidig glänzende, modisch kurz geschnittene kupferbraune Haare und schräg stehende Augen, die ihr ein exotisches, katzenhaftes Aussehen verleihen. Und Brüste. Die sie gezielt und mit verheerenden Folgen einsetzt.


      Ich liebe mich und meinen Körper und bin stolz auf das, was ich bin, bla, bla, bla. Aber manchmal gäbe ich viel darum, Aislins Körper und ihren Mut zu haben.


      Aislin kennt keine Angst.


      Nein, das stimmt nicht. Sie zeigt ihre Angst nicht.


      »Deine Tasche«, sagt Solo und weicht ein wenig zurück. Er hat die Augen aufgerissen und seine Stimme zittert leicht. »Sie ist, äh… Sicherheitskontrolle… du weißt schon.« Er sieht mich mit einem panischen Blick an.


      Ich zucke die Schultern. Da kann ich dir auch nicht helfen, Junge. Ich senke den Kopf, um mein Grinsen zu verbergen, denn ich weiß, was jetzt kommt.


      Aislin nimmt die Tasche entgegen, aber bevor Solo wieder verschwinden kann, hält sie ihn am Handgelenk fest. Sie öffnet die Tasche und untersucht den Inhalt. »Aha, sie haben mir also den Flachmann weggenommen.«


      »Sie meinten, du würdest die Sachen beim Gehen zurückkriegen.«


      So ist es brav, Solo, ein ganzer Satz.


      »Warte!«, sagt Aislin. Sie greift in die Tasche und, jawohl, zieht eine lange Kette von Kondomen heraus. »Wenigstens haben sie mir gelassen, was ich am dringendsten brauche.«


      Von Solo kommt ein merkwürdiges Wimmern und er stürzt aus dem Zimmer.


      Aislin lacht entzückt. Sie setzt sich auf die Bettkante, und ich sage: »Du bist ja so gemein.«


      »Ja, bin ich.«


      »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe.« Ich seufze. »Ich vermisse alles. Die Hausaufgaben, diesen strengen Geruch in der Mädchenumkleide.«


      »Streberin. Das Schuljahr ist sowieso in wenigen Tagen vorbei. Im Herbst darfst du alles nachholen.« Aislin tätschelt DAS Bein. »Oh, Mist, sorry! Habe ich dir wehgetan?«


      »Nein, hast du nicht. Die Schmerztabletten sind echt gut.«


      »Du hast wahrscheinlich keine übrig, die du mir geben könntest?«


      Ich hole tief Luft. »Wie geht es Maddox?«


      »Wem? Oh, tut mir leid, den Namen habe ich beim Anblick von Mr Muskelman doch glatt vergessen.«


      »Er heißt Solo.«


      Aislin grinst frech. »Natürlich heißt er so. Aber das lässt sich ja ändern.« Ihr Lächeln verfliegt. »Maddox ist gegen Kaution draußen. Wenn er nicht wieder Mist baut, kommt er wahrscheinlich mit Sozialstunden davon.«


      »Wenn…«, sage ich.


      Ich weiß, dass es falsch ist, aber Aislins Sorgen wirken auf mich beruhigend, sie sind ein so fester Bestandteil unseres Lebens.


      Ich habe Aislin in der sechsten Klasse kennengelernt. Mein Dad war im Sommer gestorben und sie bot mir die dringend benötigte Ablenkung. Sie liebte schon damals Glamour und Mode, und während ich noch vier Jahre davon entfernt war, Jungs als etwas Interessantes wahrzunehmen, fesselte Aislin sie bereits wie eine Kobra ihre Beute.


      Sie war auch die Einzige, die mich in diesem schrecklichen Jahr zum Lachen brachte.


      »Du kennst Maddox«, seufzt sie. Sie blickt nach unten und zur Seite, wie sie es immer tut, wenn ich nicht wissen soll, wie sehr sie etwas bedrückt.


      Wenn Maddox ins Gefängnis kommt– und das wird er eines Tages–, wartet Aislin wahrscheinlich auf ihn. Sie ist unerschütterlich treu.


      Ich liebe sie.


      »Und mit was vertreibst du dir hier die Zeit?«, fragt sie.


      »Hilf mir in den Rollstuhl. Dann zeige ich es dir.«


      Es dauert eine Weile, aber dann haben wir meinen geschundenen Körper mitsamt dem Riesenbein in den Rollstuhl verfrachtet.


      Sehe ich eigentlich wirklich noch so schlimm aus?


      »Schieb mich zum Spiegel«, bitte ich Aislin.


      Der Spiegel reicht vom Boden bis zur Decke und hat einen goldenen Rahmen.


      Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst. Ich habe mich am Anfang gesehen, mein Spiegelbild auf irgendeiner glänzenden Oberfläche, und es war kein schöner Anblick. Ich hatte große Waschbärenaugen, eine rote Nase und zwei deutlich sichtbare Höcker auf der Stirn, einer davon so groß wie ein Ei.


      Seitdem habe ich Spiegel gemieden.


      Ungläubig starre ich auf mein Abbild.


      Ich bin wieder ich.


      »Hä?«, mache ich. Wo sind meine Blutergüsse? Meine Beulen? »Schieb mich näher ran.«


      »Irgendwie schwer zu glauben, dass du fast gestorben wärst«, sagt Aislin. »Wo es doch erst ein paar Tage her ist.«


      »Ja, verrückt. Ich meine, meine Augen waren vollkommen…« Ich fahre mit der Hand vor meinem Gesicht herum. »Ich sah aus, als hätte mich ein Zug überrollt.« Warum wohl? »Unglaublich, dass ich jetzt…«


      Aislin zuckt mit den Achseln. »Schon, aber das ist auch kein normales Krankenhaus, oder?«


      »Du hast ja Recht. Meine Mutter bestand darauf, dass ich hier behandelt werde. Wahrscheinlich hatte sie ihre Gründe.«


      Während ich mein Spiegelbild betrachte, inspiziert Aislin das Zimmer. »Großer Flachbildschirm, schöne Tonanlage. Vielleicht sollte ich mich auch überfahren lassen.«


      »Hier hatte ich Stiche«, sage ich und ziehe ein chirurgisches Klebeband ab. »Mitten auf der Wange. Jetzt ist da nichts mehr.«


      »Glück gehabt. Mit Make-up hätte man da nicht viel machen können.« Aislin schiebt die Schranktür auf. »Wow, Bademäntel von Primo. Kann ich einen klauen?«


      Ich werfe einen Blick zum Schrank. Mein Skizzenblock liegt kaum sichtbar im obersten Fach. »Hey, kannst du mir den runterholen? Den hat wohl jemand im Auftrag meiner Mutter dort reingelegt.«


      »Habe ich dir schon einmal gesagt, dass deine Mutter eine eiskalte Frau ist?«


      »Ich glaube, du hast es mal nebenbei erwähnt.« Ich halte mein Handy hoch. »Wenigstens hat sie mir das zurückgegeben. Endlich.«


      Aislin stellt sich auf die Zehenspitzen und holt den Block herunter. Sie blättert ihn durch und hält mir eine Seite hin.


      »Diesen Typ liebe ich echt. Da arbeitest du ja schon eine Ewigkeit dran.«


      »Es ist eine Karikatur. Ohne Tiefe und Seele.«


      »Scheiß auf die Tiefe.«


      »Und ich kriege die Augen nicht richtig hin.«


      »Hm, ja. Aber er hat tolle Lippen.« Sie klopft sich mit dem Zeigefinger auf das Kinn. »Er erinnert mich ein wenig an… wie heißt er doch gleich, der heiße Typ?«


      »Solo.«


      »Aber der Körper fehlt noch. Auf deiner Zeichnung, meine ich. Bei Solo ist ja alles bestens.« Aislin grinst von einem Ohr zum anderen. »Wenn du Vorschläge brauchst, kann ich dir helfen, ihn fertig zu zeichnen. Wenn du weißt, was ich meine.«


      Ich gehe nicht darauf ein. »Muss genetisch bedingt sein. Mein Dad konnte auch keine Gesichter zeichnen.«


      »Aber er war Bildhauer.«


      »Skulptur, Zeichnung, dasselbe Problem.« Ich starre auf die in Nebel gehüllten, sanft geschwungenen Hügel hinter dem Fenster. »Ich weiß noch, wie er einmal meine Mutter zeichnen wollte. Mit Ölkreide. Nach einigen Versuchen gab er auf.«


      »Muss schwierig gewesen sein, den Teufel auf ’ner Leinwand festzuhalten.« Aislin legt den Block auf meinen Nachttisch. »Kannst du überhaupt malen? Mit diesem mordsmäßigen Verband?«


      »Nein.« Ich betrachte meine verletzte Hand. »Obwohl, so wie es mir sonst geht, wer weiß?«


      »Wo ist die Minibar?«


      »In dem kleinen Schrank dort drüben ist ein Kühlschrank mit Wasserflaschen.«


      Aislin zieht einen Flachmann aus dem hinteren Bund ihrer Shorts. Natürlich haben die Sicherheitsbeamten nur den in ihrer Tasche gefunden. Wer hat schon mehr als einen dabei?


      Aislin nimmt einen Schluck und hält mir die Flasche hin. »Hustensaft.«


      »Du meinst Wodka?« Es soll nicht kritisch klingen, wirklich nicht, denn so was bedrückt sie und schafft Distanz.


      »Wodka Lemon, Hustensaft, was ist schon der Unterschied?«, fragt sie.


      »Lust hätte ich schon. Aber lieber nicht…«


      »Du nimmst Medikamente.«


      »Und ich trinke nur selten Alkohol.«


      »Du hast Bier getrunken.«


      »Lass dich nicht erwischen, sonst wirft meine Mutter dich raus. Und ich sag dir eins, Aislin: Ich bin hier völlig allein. Ich brauche dich.«


      Aislin tut ganz cool, aber sie hat Tränen in den Augen und umarmt mich. »Keine Sorge, niemand kann uns trennen. Aber jetzt lass uns deinen verschämten Jüngling suchen. Ich werde ihm sagen, dass du ihn magst.«


      »Wehe! Dann bringe ich dich um!«


      »Vergiss nicht, du sitzt im Rollstuhl. Da zieht so eine Drohung nicht.«


      »Zuerst will ich dir noch etwas zeigen.«


      Aislin schiebt mich zur Tür. »Was denn?«


      »Ich baue mir selbst einen Mann.«


      Sie runzelt die Stirn. »Wie bitte?«


      »Ja, einen Mann.«


      »Ich bin ganz Ohr.«
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      SOLO


      Sie hat also eine Freundin. Absolut nicht die Art von Freundin, die ich erwartet hätte.


      Interessant.


      Vom Ende des Korridors aus beobachte ich, wie Eve und Aislin sich dem Aufzug nähern. Aislin schiebt den Rollstuhl im Laufschritt, Eve lacht sich über irgendetwas schlapp.


      Mann, hat die ein tolles Lachen.


      Wie stelle ich es an, ohne dass es auffällt? Sie ist nicht dumm. Eve wird schnell kapieren, dass ich sie kennenlernen will, wenn ich ihr weiterhin ständig über den Weg laufe.


      Ich muss sie aber kennenlernen, zumindest ein wenig. Natürlich nicht als Mädchen– obwohl sie ja eins ist, klar. Aber darum geht es nicht.


      Was soll das, Solo? Natürlich geht es auch darum. Sei ehrlich zu dir selbst und gib es zu.


      Auf jeden Fall musst du sie erst mal kennenlernen, um herauszufinden, ob sie dir nützlich sein könnte. Aber Mann, Solo, das ist nicht alles.


      Ich beschließe, es vorerst gut sein und Eve und ihre Freundin allein zu lassen. Ich darf nichts überstürzen. Außerdem habe ich etwas anderes zu tun.


      Ich sehe sie wegrollen. Mist!


      Mir gefällt nicht, dass sie da sind. Bisher bin ich ohne die Gesellschaft Gleichaltriger zurechtgekommen. Ich habe Leute, mit denen ich mich online unterhalten kann. Reale Menschen in meinem Alter? Völlig unwichtig.


      Trotzdem fühle ich mich wie magnetisch angezogen, als sie den Aufzug betreten.


      Die Türen schließen sich.


      »Verdammt!«, schimpfe ich und widerstehe dem Drang, auf etwas einzuschlagen.


      Mein Handy vibriert, eine SMS. Natürlich Arbeit. Keiner meiner Internetfreunde hat meine Nummer. Wahrscheinlich braucht irgendwer einen Donut oder Instrumente müssen sterilisiert werden oder jemand hat etwas in seinem Wagen auf dem Parkplatz vergessen.


      Theoretisch könnte es auch einer meiner Online-Lehrer sein, aber das ist unwahrscheinlich. Ich erledige meine Hausarbeiten immer pünktlich, habe keinen Stress.


      Ich sehe auf dem Monitor nach. Tattoo-Tommy will einen Cappuccino und einen Mohnbagel.


      Mit einem Stöhnen gehe ich zum Aufzug und werde in die siebte Ebene hinaufkatapultiert, dem Wahnsinnsort, an dem sich die Koryphäen herumtreiben.


      Es handelt sich um eine riesige offene Fläche, auf der man ein Passagierflugzeug abstellen könnte, allerdings ist sie in einzelne mobile Arbeitsplätze aufgeteilt. Es sieht aus, als hätte man die Zellen sämtlicher langweiliger Großraumbüros der Welt hier versammelt– Wand plus Schreibtisch und Stuhl– und so ausgerüstet, dass man sie herumfahren kann.


      Jede Arbeitsstation ist mit einem Elektromotor und vier Kunststoffrädern versehen. Verschiedene Stationen schließen sich jeweils zu Gruppen zusammen, trennen sich wieder und bilden neue Gruppen. Man kann nicht sehen, wo sich eine bestimmte Koryphäe gerade aufhält, aber wir haben eine App, die das anzeigt.


      So weiß ich auch, dass Tattoo-Tommy, der verrückt-geniale Biochemiker aus Berkeley, jetzt im Koordinatenbereich J-7 sitzt.


      In der Küche schnappe ich mir den Kaffeewagen. Koffein in unterschiedlicher Form, organische Kräutertees, Bagels, Muffins, Energieriegel.


      Es ist nicht meine Aufgabe, aber ich habe nichts dagegen, bei Bedarf als Vertretung einzuspringen. Als Angestellter, den niemand beachtet, kann man sich am besten umsehen. Wenn du Kaffee servierst, glauben alle, dass du von dem, was du auf Computerbildschirmen, holografischen Darstellungen und der einen oder anderen altmodischen Tafel siehst, nichts verstehst.


      An einem Ort, an dem sich jeder für ein Genie hält, ist jemand, der Snacks serviert, unsichtbar. Niemand nimmt Notiz davon, wenn ich so tue, als würde ich die Nachrichten auf meinem Handy checken. In Wirklichkeit knipse ich ein Foto oder drücke die Aufnahmetaste der Voice Memo. Hilfreich ist auch, dass ich ein ziemlich gutes Gedächtnis habe.


      Ich mache eine Pause und trinke einen Schluck aus meiner Wasserflasche.


      Karen, eine wissenschaftliche Mitarbeiterin aus der Biochemie, nimmt ein Plunderstückchen vom Wagen.


      »Bist du befördert worden?«, fragt sie.


      Ich zucke die Schultern und halte die Augen offen. Es ist schwer, hier Daten zu klauen, sehr schwer. Aber nicht unmöglich.


      Mein größtes Problem: Wir arbeiten bei Spiker nicht mit irgendwelchen Clouds.


      Und zwar aus Sicherheitsgründen. Alle Welt sichert Daten auf Clouds. Die Leute legen dort Bilder, Musik, Manuskripte, was auch immer ab. Aber neue Forschungsergebnisse sind eben nicht »was auch immer«, deshalb gehen die Daten von Spiker ausschließlich an firmeninterne Server.


      Also keine CD-Brenner, keine USB-Anschlüsse für Speichersticks.


      Es ist daher nicht einfach für mich, an Daten zu kommen.


      Aber ich habe selbst eine Cloud installiert. Und sie so stark gesichert, dass nicht einmal die CIA sie knacken könnte. Die meisten verwenden ein vier- oder fünfstelliges Passwort. Meins hat zweiunddreißig Stellen.


      Ich tröste mich mit diesem Wissen, während ich mit dem Servierwagen zu Tommy schlendere. »Bagel und Cappuccino, richtig?«


      Tommy ist um die dreißig. Über und über mit Tattoos bedeckt, nur nicht an den Händen und am Hals. Sogar seine Stirn ist tätowiert, mit dem Wort Pixies– dem Namen einer Indie-Band– in gotischen Buchstaben.


      Tommy hält sich für ziemlich cool. Er ist nett zu mir, auf herablassende Weise. Wie jemand, der immer der Klassenbeste war, nett zu jemandem ist, den er als unterlegen betrachtet.


      »Mohn?«, fragt er.


      »Mohn«, bestätige ich.


      Er nimmt den Bagel, seufzt und schüttelt den Kopf. »Hey, Junge, kennst du dieses Mädel?«


      Ich weiß genau, wen er meint, muss mich aber dumm stellen. »Welches Mädel?«


      »Das Kind, die Tochter, ich weiß nicht, wie sie heißt.«


      »Sie meinen Evening Spiker? Ja, die kenne ich.«


      Er sieht mich zweifelnd an und überlegt, ob ich seine nächste Frage beantworten kann oder ob das Gespräch mit mir die reinste Zeitverschwendung ist.


      »Und wie ist sie? Intelligent? Dumm?«


      Ich zucke die Schultern. Das tun Teenager, die nicht besonders helle sind. »Ich glaube, sie ist recht schlau. Warum?«


      Tommy schüttelt verärgert den Kopf. Er stellt hier die Fragen. Aber als Tattoo-Tommy muss er an seinem Ruf arbeiten, kein Arschloch zu sein.


      »Die Chefin hat sie an eine Sache gesetzt, an der ich arbeite. Stunde der Amateure.« Seine Augen flackern, er hat zu viel gesagt, hat sich fast zu einer Kritik an Terror Spiker hinreißen lassen.


      »Viel kann sie nicht tun«, erwidere ich nur. »Sie ist ziemlich übel verletzt.«


      »Ja, vielleicht«, sagt Tommy zuversichtlich. »Aber sie wird sich vermutlich rasch erholen.«


      »Hoffentlich«, sage ich. Und ich denke: Ja, das wird sie. Danke für die Info, dass du das auch weißt, Mohnbagel.


      »Aber es ist eh nichts Tolles«, fügt Tommy hinzu. »Ich meine die Software, mit der sie arbeitet. Nur so eine Spielerei, die ich mir an einem Abend ausgedacht habe, an dem ich total zugekifft war.«


      »Terror hat sie ihr heute Morgen gezeigt«, sage ich. »Projekt88-irgendwas.«


      »Richtig.« Tommy nippt an seinem Cappuccino. »Ja, aber wie gesagt, ein ziemlicher Schwachsinn. Ein Gehirnfurz.«


      »Noch einen Bagel?«


      »Nein.«


      »Dann bis später.« Ich setze meinen Wagen in Bewegung.


      Gehirnfurz. Schon klar, Tommy.


      Ich weiß inzwischen einiges über das Projekt88715, und es geht weit über eine Schülersoftware hinaus, die du im zugedröhnten Zustand programmiert hast.


      Es geht um weit mehr als einen glitzernden DNA-Strang auf einem riesigen Monitor oder um ein Spielzeug, mit dem Terra Eve beschäftigt.


      Und ich weiß noch etwas: Wenn Tommy und die Koryphäen sich mit gesenkten Stimmen über das Projekt unterhalten, nennen sie es anders.


      Nämlich das Projekt Adam.
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      EVE


      »Also wann machen wir sein Ding?«, fragt Aislin und blickt zu dem riesigen Monitor hinauf.


      »Sein was?«


      »Genau, sein was. Sein Wow-was-ist-das-denn? Sein bestes Stück.«


      »Sprichst du von seinem Schniedel?« Ich versuche gleichgültig zu klingen. Gleichgültig passt nicht gut zu Schniedel, aber in meiner Verlegenheit fällt mir kein besseres Wort ein.


      »Hast du gerade Schniedel gesagt?« Aislin rollt einen Stuhl neben mich.


      »Man muss alles der Reihe nach ausführen, so arbeitet die Software«, erkläre ich. »Zuerst legt man die körperlichen Basisdaten fest. Heute Vormittag habe ich an den Augen gearbeitet.«


      »Du meinst, an seinen Augen.« Aislin sieht mir zu, wie ich ein paar Dinge eingebe.


      Ich nicke.


      »So ist es brav.«


      Ich tippe und klicke. Wirklich, ich liebe diese Software. Es ist wie Zeichnen, nur ohne die schreckliche Angst zu scheitern. Schöpfung, aber mit einer praktischen Löschtaste.


      Ich drücke auf Anzeigen. Auf dem Bildschirm erscheinen zwei riesige Iris. Ohne das Weiß drum herum oder sonst etwas.


      »Igitt!«, ruft Aislin. »Was ist das denn?«


      »Die Iris. Ich habe ihm haselnussbraune Augen verpasst.«


      »Warum?«


      »Keine Ahnung. Ich kenne niemanden mit der Augenfarbe, vielleicht deshalb.«


      Mich fasziniert, wie diese Software funktioniert. Eine Menge Gene sind nur für die Augenfarbe zuständig. Man lässt sie in eine Art Raster fallen. Das Raster sieht in dieser Version aus wie eine sehr lange Perlenkette. Die meisten »Perlen« habe ich schon ausgewählt, aber es sind auch noch ein paar Leerstellen übrig.


      Ich kann das Bild vergrößern und verkleinern. In Lebensgröße sind die Augen so klein, dass man sie kaum sieht. Bei voller Vergrößerung haben sie einen Durchmesser von fast zwei Metern. Wenn man sie ranzoomt, kommt man auf die Nano-Ebene, wo sie überhaupt keine Farbe mehr haben und nur noch aus grauen Zellen bestehen.


      Aislin legt die Füße auf den Schreibtisch und lehnt sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Das macht mir Angst. Tu was dagegen.«


      Ich füge ein sehr weißes Weiß zu den Augen hinzu. »Okay, jetzt die Kapillargefäße«, sage ich und suche auf dem Auswahlmenü nach dem passenden Button.


      »Lass uns lieber die Bauchmuskeln angehen.«


      »Ich hab doch gesagt: Das Programm lässt das nicht zu. Außerdem bereiten die vielen Details am meisten Spaß.«


      »Ach so.« Aislin klingt nicht überzeugt.


      Ich wähle kleine Kapillargefäße und Aislin nickt billigend. »Dann kriegt er nicht so schnell blutunterlaufene Augen.«


      Ich betrachte meine Schöpfung. »Mit der Farbe der Iris bin ich noch nicht zufrieden. Sie wirkt irgendwie schmutzig.«


      »Was ist für dich die schönste Augenfarbe?«


      »Keine Ahnung.«


      Aislin zieht einen Schmollmund.


      Ich lasse die Iris bläulich werden.


      »Noch mehr!«, bettelt Aislin.


      Ich tippe weiter. Die Augen haben jetzt ein intensives Blau, wie ein Bergsee in der Abenddämmerung.


      »Bingo.«


      »Als Nächstes kommt die Sehschärfe«, sage ich. »Soll ich ihn leicht kurzsichtig machen?«


      »Nein«, widerspricht Aislin entschieden. »Keine Brille. Auch keine Kontaktlinsen.«


      Ich überlege kurz. Jeder Mensch sollte eine kleine Schwäche haben. Macht uns das nicht erst interessant? Zu mehr als bloßen Kopien voneinander?


      Eine winzige Veränderung an der Form von Auge und Linse und schon trägt er für den Rest seines simulierten Lebens eine Brille.


      »Okay, du hast gewonnen.« Ich entscheide mich für die volle Sehschärfe. Ändern kann ich das später immer noch.


      »Wie alt sind diese Augen eigentlich?«, will Aislin wissen.


      »Das ist ja so lustig an diesem Spiel, dass ich das Alter des Typs frei wählen kann. Ich kann ihn zu einem Baby machen. Oder ich lasse ihn altern, bis er wie einer dieser ausgedörrten Vampire aussieht.« Ich grinse. »Aber das wäre wirklich gruselig.«


      Ein Baby zu machen, kommt der Realität irgendwie zu nahe. Wer will schon ein Baby? Okay, später, in zehn oder zwanzig Jahren. Oder in dreißig. Aber nicht jetzt. Die sichere Lösung– das rede ich mir zumindest ein– ist es, ihm ungefähr mein eigenes Alter zu geben.


      »Hm, wie alt soll ich ihn denn machen? Vielleicht siebzehn?«


      »Achtzehn«, sagt Aislin entschieden.


      »Also achtzehn.«


      Ich tippe es ein. Die Farbe der Iris tritt deutlicher hervor, das Weiße wirkt eine Spur weniger durchscheinend.


      Das System meldet: Für die Lebensfähigkeit ist die Blutversorgung notwendig.


      Ja, natürlich, die Blutversorgung, aber muss das jetzt gleich sein?


      »Der Computer zwinkert dir zu.« Aislin zeigt auf den Monitor.


      »Das Auge braucht Blut.«


      »Igitt.«


      »Ich kann jetzt Herz und Kreislauf anlegen«, lese ich meine Optionen vor, »oder ich richte eine provisorische künstliche Blutzufuhr ein.«


      »Mach das.« Aislin betrachtet den Monitor mit schief gelegtem Kopf.


      Das Bild an der Wand verändert sich. Man bekommt es im ersten Moment kaum mit. Aber selbst die besten Spezialeffekte haben etwas Künstliches. Die bisherigen Bilder waren erstaunlich echt, doch was ich jetzt sehe, ist weit mehr als erstaunlich. Es ist spektakulär.


      Ich könnte schwören, dass die beiden Augen, weiße Ballons, an denen lose Nervenenden hängen, echt sind. Sie sehen aus, als würden sie in einer durchsichtigen Flüssigkeit schwimmen. Die Arterien und Venen, die ins Auge hinein- beziehungsweise wieder herausführen, sind an einen Plastikschlauch angeschlossen, der sanft im Rhythmus eines Herzens pulsiert.


      »Ekelhaft«, befindet Aislin.


      »Aber cool.«


      Aislins Handy piept und sie sieht nach.


      »Maddox«, sagt sie in einem Ton, der zugleich erfreut und entschuldigend klingt. Sie hat diesen speziellen Ton für mich reserviert, wenn sie mich sitzen lässt. »Tut mir leid, ich muss los.«


      »Nein!«, rufe ich und halte sie mit meiner gesunden Hand am Arm fest. »Du bist doch gerade erst gekommen!«


      »Er ist wegen irgendwas am Ausrasten.« Aislin steht auf und streckt sich. »Du weißt ja, wie er dann ist.«


      Ja, das weiß ich. Und manchmal finde ich ihn wirklich zum Kotzen. Aber ich bin nicht so dumm zu sagen, was ich denke.


      »Hey, es ist Wochenende. Ich kann morgen wiederkommen, dann spielen wir weiter.«


      »Okay«, sage ich schmollend. »Aber wenn ich heute zu den interessanten Stellen bei dem Typ da komme, wähle ich sie ohne dich aus.« Ich seufze. Ich will nicht wieder allein sein. »Soll dich jemand in die Stadt fahren?«


      »Nein, Maddox holt mich ab. Danke.« Aislin beugt sich über mich und umarmt mich. »Ich hab dich lieb.«


      »Ich dich auch.«


      »Soll ich dich in dein Zimmer zurückbringen?«


      Ich blicke zu den riesigen blauen Augen hinauf, die wie zwei Zwillingserden vor mir schweben. »Nein, ich bleibe noch ein bisschen. Ich komme so langsam auf den Geschmack.«


      An der Tür bleibt Aislin stehen. »Weißt du was?«


      »Hm?«


      »Ich bin echt froh, dass es dir so gut geht.« Sie winkt dem schwebenden Augenpaar zu. »Tschüss, ihr beiden.«


      Sie ist schon fast draußen, da bleibt sie noch einmal stehen. »Dein Typ braucht einen Namen, E.V.« Sie schürzt nachdenklich die Lippen, dann beginnt sie zu grinsen. »Klar, was denn sonst?« Sie schnippt mit den Fingern. »Tschüss, Adam.« Und damit verschwindet sie.


      Adam. Wenn man einen Mann erschafft, muss man ihn vermutlich Adam nennen.


      Besonders gut gefällt mir der Name allerdings nicht. Ich habe mein ganzes Leben lang darauf bestanden, dass die Leute mich »Evening« oder »E.V.« nennen, auf keinen Fall »Eve«. Bei Eve denkt man unweigerlich an Adam und Eva, und das führt dann zu der verbotenen Frucht und dem Problem mit dem Nacktsein. Wenn man in die Mittelstufe geht, droht das ganze Gespräch an dieser Stelle zu entgleisen.


      Ich überlege, ob mein Adam hier wohl aus denselben Gründen etwas dagegen hätte, so zu heißen. Es kommt mir verlogen vor, dem Namen Adam zuzustimmen, nur weil meine Mutter mich Evening genannt hat.


      Ich könnte ihn abgekürzt Ad nennen. Oder Dam.


      Oder natürlich auch Steve.


      »Was machst du da?«


      »Aaaah!« Ich springe etwa zwei Zentimeter aus meinem Rollstuhl und stelle mich schon auf die heftigen Schmerzen ein, die einer so plötzlichen Bewegung folgen müssen, aber mein Bein protestiert nicht.


      Dem Himmel sei Dank für die Schmerzmittel.


      Es ist Solo und er schiebt eine Art Wagen. Wie lange steht er schon hinter mir?


      »He«, murmele ich, »klopfst du nie an?«


      »Keine Tür«, erwidert er ganz richtig.


      »Dann gib mir irgendein Zeichen, dass du dich an mich anschleichst! Räuspere dich oder so was!«


      Er schiebt den Wagen neben mich. »Augen, ja?« Er sieht an mir vorbei auf die frei schwebenden Augäpfel.


      »Ja.« Ich will noch irgendeine ironische Bemerkung hinzufügen, aber mir fällt nichts ein, denn ich habe mich inzwischen umgedreht, um ihn anzusehen. Dabei habe ich erschreckenderweise festgestellt, dass die Augen, die ich erschaffen habe, wie Solos Augen sind.


      »Interessante Farbe«, sagt er.


      »Äh… ich… die verändere ich noch. Blau war nur ein Versuch.«


      »Du magst blaue Augen, ja?«


      »Ja, doch. Ich mag blaue Augen.«


      »Ich dachte, vielleicht willst du was essen.« Er nimmt eine Papiertüte vom Wagen.


      »Bisschen spät fürs Mittagessen, oder?« Die Uhr in der Ecke des Monitors zeigt 15:17. »Woher weißt du, dass ich nicht schon zu Mittag gegessen habe?« Mein Magen knurrt verdächtig laut.


      »Intuition«, sagt er, ohne die Miene zu verziehen.


      Ich speichere den aktuellen Stand von Adam und melde mich ab.


      »Komm, wir wollen nicht hier drinnen essen.« Ohne meine Zustimmung abzuwarten, lässt er die Essenstüte in meinen Schoß fallen und packt die Griffe des Rollstuhls.


      »Und dein Wagen?«


      Er zuckt die Schultern. »Der steht hier gut.«


      Wir fahren eine Ebene hinunter, gehen einen Korridor entlang, durchqueren einen weiteren offenen Raum mit Spielgeräten für die Koryphäen und betreten eine riesige Terrasse mit Blick auf die Bucht.


      Es ist nicht der Million-Dollar-Blick, den man vielleicht von Tiburon aus hätte, das der Stadt gegenüberliegt, aber durchaus nicht zu verachten.


      Der Nebel hat sich gelichtet und wir haben freie Sicht auf die Richmond-San-Rafael-Brücke. Ein tief im Wasser liegender Tanker schiebt sich langsam durch die Bucht wie ein wandernder Wal. Wenn ich irgendwie an Angel Island vorbei um die Ecke sehen könnte, würde ich San Francisco sehen. Es nervt mich, dass ich es nicht kann. Ich vermisse mein Zuhause, meine Schule, meine Stadt.


      Vier Leute, die irgendwie mürrisch wirken, sitzen zwanzig Meter von uns entfernt an einem Tisch und essen. Zu weit weg jedoch, um ihr Gespräch mitzubekommen.


      Wir breiten unser Essen auf einer Art Campingtisch aus: Sandwiches, Pommes und zwei Puddings, einmal Schokolade und einmal Vanille.


      »Aus der Cafeteria?«, frage ich und klappe ein Sandwich auf. Es ist mit Truthahn und Brie-Käse belegt.


      »Die schmecken gut«, sagt Solo. »Das muss man deiner Mutter lassen: Sie versorgt ihre Belegschaft mit allem.«


      »Ja, habe ich gemerkt. Aber weißt du, was es nicht gibt? Den Double-Double-Animal-Style.«


      Solo nickt. »Du bist ein Fan von In-N-Out?«


      »Ich habe vor allem Lust darauf, weil ich solche Burger hier nicht kriege. Außerdem hätte ich gern ein Eis von Coldstone. Und ich habe ganz seltsame Gelüste auf Makkaroni mit Hackfleischsoße, die es in meiner Schule jeden zweiten Donnerstag gibt. Und… ach egal.«


      »Nein, sprich weiter. Es interessiert mich zu wissen, was du aus deinem normalen Leben vermisst.«


      Ich nehme einen Bissen von dem Sandwich und spüle ihn mit einem Schluck Limo hinunter.


      »Also gut. Ich vermisse Zachary’s. Beste Pizza von San Francisco. Ich vermisse das Aufstehen für die Schule, das Warten an der Bushaltestelle…«


      »Du hast keinen Chauffeur?«


      Ich verziehe das Gesicht. »Sie hat es mir angeboten. Meine Mutter, meine ich.«


      »Aber du willst nicht mit einem Chauffeur vor der Schule vorfahren.«


      »Das kommt bei den anderen Schülern nicht so gut an.«


      »Stimmt.«


      »Es gibt Kinder an meiner Schule, die gefahren werden.«


      »Privatschule?«


      Ich lache. »Ich wollte meine Mutter einmal überreden, dass sie mich auf eine staatliche Schule schickt. Ich hätte gern Leute kennengelernt, die keine Angestellten haben, sondern deren Mütter Angestellte sind.«


      »Armes reiches Mädchen.«


      Vielleicht sollte ich gekränkt sein. Aber der frische Wind bewirkt, dass ich zu keiner Gemeinheit fähig bin. »Ich vermisse das normale Leben. Zumindest das, was für mich normal ist. Die Schule.«


      »Aber wegen deines Beins kannst du hier nicht weg.«


      Es ist interessant, wie er das sagt. Es klingt nicht wie eine Frage und eigentlich auch nicht wie eine Feststellung, mehr wie eine Herausforderung.


      »Tut es sehr weh?«, fragt er.


      »Nein… überhaupt nicht. Aber das liegt an den Schmerzmitteln.«


      Solo senkt den Blick auf sein Essen und kaut. Er will etwas sagen, überlegt aber noch. »Hast du es schon mal ohne den Verband gesehen? Dein Bein?«


      Ich schüttle den Kopf. »Nein… nein.« Ich schaue ihn stirnrunzelnd an und er betrachtet das stille Wasser der Bucht. Woher weiß er, dass ich die Wunde nicht gesehen habe? »Ich wollte, aber dann hieß es, es sähe noch zu schlimm aus. Ich sollte mich nicht aufregen.«


      Ein wissendes Grinsen kommt und geht. »Ja.«


      Ich schiebe das Sandwich auf die Seite. »Wer bist du eigentlich?«


      »Solo Plissken.«


      »Ich meine nicht deinen Namen«, sage ich. »Wer bist du in Wirklichkeit? Warum bist du hier? Du bist noch zu jung für eine Vollzeitstelle in einer Firma wie dieser hier.«


      »Brauchst du immer so lange, bis du die naheliegenden Fragen stellst?«


      Mein Gesicht brennt. »Ich frage dich jetzt.«


      »Deine Mutter ist mein Vormund. Als meine Eltern vor sechs Jahren ums Leben kamen, hat sie mich… hm… sozusagen geerbt.«


      Eine einfache Erklärung. Und doch sitze ich da wie vom Donner gerührt. »Sie ist seit sechs Jahren dein Vormund? Und hat das mir gegenüber nie erwähnt?«


      Er sieht mir in die Augen. »Ja, warum wohl?«


      Auf einmal fühle ich mich unwohl in meiner Haut. Solo weiß Dinge, die ich nicht weiß. Dinge, die er mir noch nicht erzählt hat. Wie kann es sein, dass ich von ihm Dinge über meine Mutter erfahre?


      Ich hole tief Luft. »Was ist mit deinen Eltern passiert?«


      Wieder ein flüchtiges Grinsen. »Die sichere Frage. Oder vielleicht schleichst du dich auch ganz langsam an die Wahrheit heran.«


      »Wenn du die Frage nicht beantworten willst…«


      »Autounfall. Kein Skandal, kein Geheimnis. Ich war bei meiner Großmutter. Meine Eltern haben Urlaub gemacht– ohne mich.« Er nimmt einen Schluck aus seiner Wasserflasche. »Das war mein Glück. Sie kamen von der Straße ab und stürzten eine Böschung hinunter. Krach, bum!«


      Ich muss plötzlich an den Tod meines eigenen Vaters denken. Das hartnäckige Klopfen an der Haustür, die grimmigen Gesichter der Polizisten, der gequälte Aufschrei meiner Mutter.


      Er hat von einem Augenblick auf den anderen beide Eltern verloren.


      »Tut mir leid«, sage ich leise. »Das muss schrecklich für dich gewesen sein.« Ich reiße einen Streifen von meiner Serviette ab. »Mein Dad… er ist auch gestorben, als ich noch ein Kind war. Warum bist du nicht zu deiner Großmutter gezogen?«


      »Sie ist siebenundachtzig und glaubt, Roosevelt sei immer noch unser Präsident.«


      »Aber warum meine Mutter? Weil sie so ein fürsorglicher und netter Mensch ist?«


      Solo lacht. Und ich mag sein Lachen. Verdammt! Wenn er bloß nicht so nett lachen würde. Er ist doch nur eine flüchtige Bekanntschaft und überhaupt nicht mein Typ. Bis auf das Lachen. Und die Augen. Nicht das Grinsen und nicht die Haare, die dringend geschnitten werden müssten. Es juckt mich in den Fingern, zur Schere zu greifen und es selbst zu tun.


      »Deine Mutter und meine Eltern waren Geschäftspartner.«


      »Also… gehört dir ein Teil von Spiker?«


      Solo schüttelt den Kopf. »Nein. Deine Mutter hat meine Eltern aus dem Geschäft gedrängt.«


      Im Grunde überrascht mich das nicht. Trotzdem spüre ich Schuldgefühle. Sünden der Mutter…


      »Soviel ich weiß, wollte dein Dad, der damals noch lebte, Frieden stiften. Ohne Erfolg. Bis dahin waren alle beste Freunde gewesen. Meine Eltern starben, bevor sie das Testament ändern konnten, das mich der Barmherzigkeit deiner Mutter auslieferte.«


      »Du hasst sie.«


      Solo antwortet nicht gleich, sondern denkt nach. Dabei stützt er das Kinn in die Hand.


      »Hass ist nicht mein Ding«, sagt er schließlich. Er grinst verlegen. »Wut dafür umso mehr.«


      Ich habe noch viele Fragen an ihn, aber mein Handy klingelt. Eine SMS.


      
        Brauche dich dringend!

      


      Ich wähle Aislins Nummer, aber der Anruf kommt nicht durch. Ich überprüfe mein Handy: ein Balken. Hätte ich mir denken können. Reicht nur zum Simsen.


      »Shit!«, murmele ich. Aislin ist in Schwierigkeiten? Überrascht mich nicht. Aislin simst, weil sie Hilfe braucht? Das ist ungewöhnlich. Normalerweise steht sie ihre Abenteuer allein durch und erzählt mir die Details hinterher.


      »Aislin?«, fragt Solo.


      Noch eine SMS.


      
        Wo steckst du? Im GGP sind Typen

        hinter M her. Ich geh hin, um zu helfen.

      


      »Verdammt!«, fluche ich. »Aislins Idiot von Freund steckt in Schwierigkeiten. Er ist im Golden Gate Park und sie glaubt, dass sie ihn retten kann.«


      »Was für Schwierigkeiten?«


      »Du meinst Schwerverbrechen oder Bagatelle?« Ich reibe mir die Augen. »Das weiß man bei Maddox nie.«


      Ich schreibe zurück:


      
        WARTE! Ich überlege mir was.

      


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sage ich zu Solo. »Ich komme hier nicht weg, nicht mit DEM Bein. Dr.Anderson hat gesagt, ich dürfe es nicht belasten.«


      »Dr.Anderson ist eine Marionette.«


      Ich bewege mein Bein hin und her, einige Zentimeter in jede Richtung. Keine Schmerzen, nichts.


      Kurzes, zustimmendes Nicken von Solo.


      Ich sehe ihn an. »Wenn ich für ein paar Stunden von hier verschwinden müsste, ohne erwischt zu werden, könntest du mir dabei helfen?«


      Interessant, wie er mich von oben herab mustert. »Ich höre.«
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      Ich entdecke eine ganz neue Seite an Solo. Er ist nicht mehr der Junge aus meinem Krankenzimmer, der rot wird und verstummt, wenn Aislin ihren Schabernack mit ihm treibt, sondern wirkt absolut souverän. Lässig schiebt er meinen Rollstuhl durch verschiedene Wartungsbereiche, unbenutzte Küchen und dunkle Labors und gibt dazu leise Kommentare ab.


      Zum Beispiel: »Dieser Raum wurde wahrscheinlich noch nie benutzt, ich habe deshalb die Überwachungskameras ausgeschaltet… Die Kamera für diesen Treppenabschnitt ist kaputt… Die Aufnahme von dieser Kamera kann ich später löschen, das merkt niemand… Hier arbeitet ein Wissenschaftler, der an Verfolgungswahn leidet, deshalb keine Kameras… Die Infrarotkamera ist ausgeschaltet, solange wir nicht das Licht anmachen…«


      Meine »Flucht aus Spiker«, wie ich sie inzwischen nenne, besteht aus ungefähr sechzig verschiedenen Schritten, die Solo alle im Kopf gespeichert hat. Der Komplex ist riesig, aber er kennt ihn in- und auswendig– jede Tür, jedes Zimmer und jeden Kamerawinkel.


      Als wir zu einer Treppe gelangen, frage ich: »Wie kommen wir hier runter?«


      »Ich trage dich. Dann geh ich noch mal hoch und hole den Rollstuhl.«


      »Das sehe ich anders.«


      »Willst du nun von hier weg oder nicht?«


      »Du wirkst nicht stark genug.« Ich sage das, aber es ist eine Lüge. Er wirkt stark genug.


      Wieder eine SMS von Aislin.


      
        Maddox in der Kleme.

      


      Mit Rechtschreibung hat Aislin es nicht so.


      »Beug dich nach vorn«, sagt Solo.


      Ich gehorche und er schiebt mir die Hand hinter den Rücken. Ich spüre, wie sein Arm über den Verschluss meines BH gleitet.


      »Ich hebe jetzt das Bein an.«


      »Ich habe Angst, dass es wehtut.«


      »Es wird nicht wehtun.«


      Ich frage mich, wie er sich da so sicher sein kann. Er schiebt die andere Hand unter meine Schenkel und hebt mich ohne große Mühe aus dem Stuhl. Mein Gesicht kommt seinem so nahe, dass seine Haare meine Wange und Nase streifen und ich ein Niesen unterdrücken muss.


      Ich überlege, was ich zu Mittag gegessen habe. Warum habe ich am Morgen eigentlich kein Deo benutzt?


      Ist das der Geruch seines Shampoos oder einfach sein Geruch? Egal was es ist, ich mag ihn. Ich finde ihn auf seltsame Weise anziehend.


      Solo trägt mich die Treppe hinunter, kniet sich hin, setzt mich auf die unterste Stufe und rennt wieder hinauf, um den Rollstuhl zu holen.


      Ich drehe mich nicht um, blicke ihm nicht nach, denn dann würde es ja so aussehen, als würde ich seinen Hintern begutachten. Und so etwas würde ich nie tun.


      Aber seine Jeans passen. Sie hängen nicht durch.


      Ich bestehe darauf, selbst in den Rollstuhl zu steigen. Es fällt mir leichter, als es eigentlich dürfte. Dann sind wir wieder unterwegs und wenig später erreichen wir eine unterirdische Garage.


      Solo berührt mich an der Schulter. »Hier müssen wir aufpassen«, sagt er warnend.


      Wir warten im Schatten eines Türeingangs in einem ansonsten grell erleuchteten Raum aus Beton.


      »Hast du ein Auto?«, frage ich.


      »Ein Dutzend. Seltsamerweise sehen sie alle gleich aus.«


      Er zeigt auf einen abgetrennten Bereich, in dem einige Elektroautos stehen, alle mit dem Spiker-Logo auf der Tür.


      Solo blickt auf die Uhr seines Handys und hebt den Kopf. Wenige Sekunden später taucht eine Wache auf. Wir hören ihre Schritte. Sie kommen näher, entfernen sich wieder und verstummen schließlich.


      »Jetzt!«, sagt Solo. Er schiebt mich in die Garage. Die Autos sind nicht abgeschlossen. Die »Schlüssel« liegen auf dem Armaturenbrett.


      Solo lässt den Beifahrersitz so weit zurückgleiten, wie es geht, und ich hieve mich hinein. Er klappt den Rollstuhl zusammen und verstaut ihn im Kofferraum. Der Motor springt geräuschlos an.


      »Kannst du überhaupt fahren?«


      »Hast du sechs Dollar in bar?«, fragt Solo, ohne mir zu antworten.


      »Meinen Geldbeutel habe ich nicht mit.«


      »Sieh im Handschuhfach nach. Vielleicht liegt dort eine Rolle mit Vierteldollarmünzen.«


      Ich suche unter einigen Landkarten und finde tatsächlich zwei Rollen.


      »Gut. An der Brücke brauchen wir Münzen.«


      Ich zeige auf das Maut-Lesegerät an der Windschutzschreibe.


      »Richtig«, sagt er. »Nimm es ab und lege es ins Handschuhfach. Niemand soll unsere Spur verfolgen können. Und ich will nicht das Maut-System hacken müssen.«


      »Aber du hast kein Problem damit, dich in die Computer von Spiker einzuschleichen?«


      Ein verärgerter, vielleicht sogar wütender Blick tritt in Solos Augen.


      »Anschnallen!«, sagt er kurz angebunden.


      Ich lege den Sicherheitsgurt an und wir fahren mit einem kaum hörbaren Surren des Elektromotors durch die Garage. »Klapp die Sonnenblende herunter und sieh nach unten«, befiehlt Solo. »Kameras.«


      Wir kommen an einen automatischen Türöffner. Solo zieht einen Plastikausweis aus der Tasche. Das Foto ist nicht von ihm. Der Ausweis ist auf den Namen Wanda Chang ausgestellt.


      »Lustig, du siehst gar nicht chinesisch aus«, sage ich.


      Solo zieht die Karte durch das Lesegerät. Das Tor hebt sich.


      Und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit bin ich draußen.


      »Und niemand erfährt davon?« Ängstlich sehe ich mich nach der Toreinfahrt um, die hinter uns zurückbleibt.


      Solo zuckt die Schultern. »Garantieren kann ich es nicht. Sie wissen, dass ich gelegentlich mal fliehe.«


      »Fliehe?« Ich habe zwar dasselbe Gefühl, aber das Wort kommt mir zu dramatisch vor.


      »Wie soll man es denn sonst nennen, wenn der Affe aus seinem Käfig entwischt?«


      »Du bist kein Affe«, erwidere ich. »Du bist zwar komisch, aber du bist ein Mensch.«


      »Überwiegend«, sagt er mit einem schmalen Lächeln.


      »Aber du kannst doch jederzeit gehen, oder?«


      »Schon. Aber wohin denn? Ich habe keinen fahrbaren Untersatz«– er fährt eine scharfe Rechtskurve– »höchstens wenn ich mir auf diese Weise einen beschaffe. Und Spiker liegt mitten im Nirgendwo.«


      Wir brauchen zwanzig Minuten zur Golden Gate Bridge, die wie immer in Nebel gehüllt ist. Ich rufe Aislin an, um ihr zu sagen, dass ich unterwegs bin, aber sie nimmt nicht ab.


      Als wir vor Aislins Haus ankommen, schreibe ich ihr, dass ich draußen warte.


      Im nächsten Augenblick taucht sie auf, stürzt vollkommen aufgelöst die Eingangstreppe hinunter. Ihre Nase ist rot und die Wimperntusche ist verschmiert. Trotzdem zögert sie kurz, als sie Solo hinter dem Steuer sieht.


      »Tut mir leid, dass ich vorhin nicht rangehen konnte. Ich habe mit Maddox gesprochen.« Sie rutscht auf den Rücksitz und seufzt theatralisch, was aber nicht lustig wirkt, weil sie sich ganz offensichtlich ernsthaft Sorgen macht.


      »Danke fürs Kommen.« Sie bringt ein Lächeln für Solo zustande. »Und du hast mir sogar ein Spielzeug für unterwegs mitgebracht. Wie aufmerksam von dir.«


      »Was ist passiert?«, frage ich.


      »Maddox, natürlich. Er sitzt in der Falle.«


      »Wo?«


      »Im Park.«


      »Und warum?«, will ich wissen.


      »Irgendwelche Typen glauben, er schulde ihnen Geld. Er ist im Park und sie sind hinter ihm her.«


      Solo fragt: »Kann er nicht die Polizei rufen?«


      »Das wäre… unangenehm.« Aislin durchsucht ihre Handtasche und zieht einen Lipgloss heraus. Sie fährt sich damit geschickt über die Lippen, Spiegel überflüssig. »Die durchsuchen ihn womöglich.«


      »Ach so«, sagt Solo. »Er hat…«


      »…Gras dabei. Das muss er verkaufen, damit er die Typen auszahlen kann, die ihm auf den Fersen sind.«


      Solo starrt mich ausdruckslos an.


      Ich lächle schwach.


      Gleich wird er wenden und auf direktem Weg zu Spiker zurückfahren. Ich kann es ihm nicht verdenken.


      Er rollt los und reiht sich in den Verkehr ein. »Kaum zu glauben, dass deine Mutter Aislin für einen schlechten Einfluss hält«, sagt er. »Ich finde sie irgendwie lustig.«
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      Im Golden Gate Park gibt es nur wenige Straßen. Der Park ist riesig, größer als der Central Park in New York. Er hat die Form eines lang gezogenen Rechtecks, das am einen Ende an die Haight Street angrenzt– das Hippieviertel– und am anderen unmittelbar an den Pazifik. Vom Hippieland zum Meeresstrand.


      »Wo im Park ist er denn?«, fragt Solo. Er biegt rechts ab und verfehlt nur knapp eine alte Frau auf einem wackligen Fahrrad.


      »In einem See«, antwortet Aislin.


      »Natürlich«, sage ich leise.


      »In einem See?«, wiederholt Solo. »Im Wasser?«


      »Auf einer Insel.«


      Ich ziehe mein Handy heraus. »Ich rufe eine Karte vom Park auf.« Als die Karte auf dem Display aufleuchtet, stöhne ich. »Da gibt es viele Seen. Mindestens zwanzig.«


      Solo rast über eine gelbe Ampel. »Auch welche mit Inseln?«


      Wir sind am Rand des Parks angekommen.


      »Ist die Insel groß oder klein?«, frage ich Aislin. »Viele Seen haben Inseln.«


      Aislin simst Maddox, während Solo in den JohnF. Kennedy Drive einbiegt, der am nördlichen Rand des Parks verläuft. Es ist wenig Verkehr. Die Sonne ist nicht mehr zu sehen und die Schatten unter den Bäumen werden länger.


      »Er fragt, wie groß groß ist«, liest Aislin von ihrem Handy vor.


      »Welch tiefsinnige Frage«, sage ich. »Frag ihn, wie lange er brauchen würde, sie zu überqueren.«


      Es vergehen einige Minuten mit Simsen– das Formulieren ist, wie soll ich sagen, nicht Maddox’ Stärke–, dann gelangen wir zu der Erkenntnis, dass er sich auf einer Insel namens Mallard Lake befinden muss.


      Ich stelle das Navi auf das Armaturenbrett.


      »Bitte wenden«, sagt eine weibliche Stimme. Es klingt so, als hätten wir sie bereits enttäuscht.


      Solo bremst. »Ich glaube, ich darf das eigentlich gar nicht.«


      »Bitte wenden«, befiehlt die Stimme noch einmal.


      Solo dreht das Steuer bis zum Anschlag und wendet.


      »In hundert Metern rechts abbiegen«, sagt die Stimme.


      »Was tun wir, wenn wir dort sind?«, frage ich Aislin. »Die Typen, die hinter Maddox her sind…«


      »Biegen Sie rechts ab.«


      »…haben nicht zufällig Pistolen bei sich, ja?«


      »In achthundert Metern rechts abbiegen.«


      »Pistolen?«, wiederholt Aislin, als hätte sie das Wort noch nie gehört. »Vielleicht, aber…«


      »Wow!«, sage ich.


      »Was sollen sie tun, uns erschießen?« Aislin versucht zu lachen, was misslingt.


      Sie streckt die Hand aus und schaltet das Radio ein. Rancid besingt eine weitere Nacht in der East Bay. Eins meiner Lieblingslieder, auch wenn darin von Erdbeben und einstürzenden Schnellstraßen die Rede ist.


      Obwohl ich den Song mag, will ich das Radio ausschalten. Solo verhindert es, packt mein Handgelenk mitten in der Bewegung. Er ist schnell wie eine Schlange. »Das ist eine gute Tarnung. Damit wirken wir wie ganz normale Jugendliche.«


      Er lässt die Fenster herunter. Die Luft ist feucht und riecht nach Kiefern.


      »Biegen Sie rechts ab«, sagt die Stimme.


      Der See ist ganz in der Nähe, von der Straße aus aber nicht zu sehen. Nur auf der Karte des Navi. Das Wasser bildet ein gleichschenkliges Dreieck mit einer runden Insel am stumpfen Ende.


      Hier ist nicht viel los, nur wenige parkende Autos sind über das Gelände verstreut. An der Stelle, wo die Straße dem See am nächsten kommt, stehen allerdings drei offenbar hastig verlassene Autos.


      »Der Ford da gehört der Schwägerin von Maddox’ Stiefvater!«, ruft Aislin aufgeregt.


      Der Ford, ein verbeulter hellbrauner Fusion, steht zwischen den beiden anderen Autos, einem aufgemotzten Miata und einem Civic mit Chromfelgen und Spoiler.


      Die Fahrertür des Miata steht offen, aber niemand sitzt drin.


      Solo bremst und fährt an den Rand der Straße. Um uns wachsen viel zu viele Bäume und viel zu viele Büsche. Für einen Park in der Mitte von San Francisco sieht das einem Dschungel überraschend ähnlich.


      Solo stellt den Motor aus. Das Radio läuft weiter.


      »Schreib deinem Freund, dass wir da sind«, sagt er.


      Nach einer Weile seufzt Aislin. »Maddox meint, er könne nicht runter von der Insel.«


      Solo stellt das Radio lauter. »Frag ihn, ob er die Musik hört.«


      Maddox hört sie.


      »Wenn er sie hört, dann auch seine Verfolger. Seht, da kommen sie schon.« Solo klingt zufrieden. »Alle angeschnallt?«


      »Warum?«, frage ich.


      Zwei Asiaten, schlank und Zigarette rauchend, tauchen aus dem Gewirr aus Büschen, umgestürzten Bäumen und nassem Gras auf.


      Der eine ist muskulös und hat eine grüne Lederjacke. Der andere, kleinere, trägt ein schwarzes T-Shirt.


      Sie starren uns böse an. Wie Schlägertypen. Der Muskelmann fasst in seine Jacke. Die Bewegung soll uns zeigen, dass er bewaffnet ist.


      Solo drückt den Fuß aufs Gaspedal. Das Auto– unser Auto, in dem ich sitze– knallt volle Kanne in den Miata. In die Tür auf der Fahrerseite.


      Als ich mit der Schulter nach vorne fliege, reißt mich der Sicherheitsgurt wieder zurück. Die Wucht des Aufpralls reicht jedoch nicht aus, um den Airbag auszulösen.


      »He!«, schreie ich. Was soll man auch sonst sagen, wenn jemand absichtlich in ein Auto reinfährt?


      Die beiden Typen starren uns mit offenen Mündern an. Eine Zigarette fällt zu Boden.


      »Tut mir leid, Leute!«, ruft Solo. Die Entschuldigung klingt sehr überzeugend.


      »Was zum Teufel…?«, brüllt die Lederjacke und fuchtelt mit der Zigarette.


      »Sorry, Mann!«, ruft Solo. Blitzschnell zückt er sein Handy und drückt drei Nummern. »Ich rufe die Polizei. Meine Schuld, absolut. Das sage ich denen auch, wenn sie hier sind.«


      »Keine Bullen«, fordert die Lederjacke und bewegt dazu den Zeigefinger hin und her.


      »Aber es muss sein, Kumpel«, sagt Solo. Ich glaube nicht, dass er das Wort »Kumpel« schon einmal verwendet hat. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er es nie wieder tun wird. Aber jetzt erfüllt es seinen Zweck: Er klingt harmlos und nicht allzu helle.


      Die Lederjacke zieht eine Pistole.


      Ich habe im wahren Leben noch nie eine Pistole gesehen. Wahrscheinlich ist es eine Spielzeugwaffe. Aber ein Teil meines Gehirns schlägt Alarm. Sie könnte ja echt sein und ich könnte erschossen werden.


      Bitte nicht!, flehe ich innerlich. Ich will nicht sterben, nein, nein, nein. Nach außen wirke ich aber wahrscheinlich ganz ruhig.


      »Verpisst euch, los!«, sagt der Schlägertyp.


      Und jetzt lerne ich, was an Elektroautos so nützlich ist: Kein Benzinmotor röhrt auf, wenn man auf das Gaspedal tritt. Und genau das tut Solo. Er hat den Rückwärtsgang einlegt und die Räder hart eingeschlagen.


      Durch das Auto geht ein gewaltiger Ruck. Es fühlt sich an, als hätten wir schon wieder einen Zusammenstoß gehabt. Einen Moment lang frage ich mich, ob jemand auf mich geschossen hat. Aber nein, kein Knall.


      Die Stoßstange vorne links schwingt zurück und direkt in die Lederjacke hinein.


      Sie streift ihn nur, nicht zu vergleichen mit dem Schlag, der mir das Bein abgetrennt hat. Aber wenn dich ein Auto anfährt, ist das nie nur ein kleiner Schubser.


      Die Lederjacke landet rücklings im Gras. Sein eines Bein ist unter dem Auto, die Pistole liegt hinter seinem Kopf.


      Aber ihn kümmern weder Bein noch Pistole. Er setzt sich auf, was aber keine gute Idee ist, weil Solo die Tür öffnet und sie ihm ins Gesicht schlägt.


      Die Lederjacke geht wieder zu Boden und diesmal kommt sie nicht gleich wieder hoch.


      Alles geht so schnell, dass man die Einzelheiten kaum wahrnimmt. Alles verschwimmt ineinander: ruckartige Bewegungen, Lärm, Schreie, Knirschen. Das T-Shirt weicht mit einem Satz nach hinten aus.


      Wir hören Rufe. Aus der Richtung des Sees, den wir immer noch nicht gesehen haben, kommen zwei Typen angerannt.


      Das T-Shirt brüllt etwas, weiß aber auch nicht, was er tun könnte.


      Die beiden Neuankömmlinge nähern sich den Autos, sehen ihren Freund am Boden liegen, sehen uns und werden langsamer.


      Wenn einer von ihnen eine Pistole dabeihat, sage ich mir, hätte er sie längst gezogen.


      Mit erstaunlich ruhiger Stimme sagt Solo zu Aislin: »Schreib deinem Freund, dass er jetzt kommen kann. Es ist sicher.«


      Ich drehe mich besorgt nach ihr um. Mit zitternden Fingern tippt sie die SMS. Der Rückwärtsgang ist noch eingelegt. Solo fährt vorsichtig zurück, bis das linke Vorderrad an ein Hindernis stößt. Das Bein der Lederjacke.


      »Wir wollen nur jemanden abholen!«, ruft Solo. »Wenn ihr ihn durchlasst, machen wir euch keine Probleme. Wenn nicht, fahre ich rückwärts über das Bein eures Freundes.«


      Maddox taucht auf. Er ist tropfnass und von den Sneakern bis zur Brust voller Schlamm.


      Er sieht gut aus, dieser Maddox, ein Schrank von einem Mann. Obwohl er jetzt, in Panik und durchnässt, ziemlich jämmerlich wirkt.


      »Steig ein!«, schreit Aislin.


      Solo wartet, bis Maddox sich angeschnallt hat. »Zieht euren Freund unter dem Auto hervor und ruft einen Krankenwagen«, weist er die drei finster dreinblickenden Typen an.


      Als die Lederjacke nicht mehr unter dem Auto liegt, fragt Solo: »Alle bereit?«


      Oh ja, sind wir.


      Wir fahren los.


      »Alles geht so viel leichter, wenn man nicht ständig auf Überwachungskameras achten muss«, meint Solo.


      Maddox klammert sich an Aislin wie ein Ertrinkender an den letzten Rettungsring. Sie lässt es eine Weile zu, dann boxt sie ihn in die Brust und schiebt ihn weg.


      »He!«


      »Idiot!«, schimpft sie.


      Mehr kriege ich nicht mit, weil ich ständig Solo anstarren muss, der gelassen am Steuer sitzt, sich in den Verkehr einreiht und in Richtung Sunset District fährt.


      »Woher…?«, beginne ich, aber ich weiß nicht, wie ich die Frage beenden soll.


      Solo lässt ein kurzes Lachen hören. »Eine Ratte, die täglich durch das Labyrinth rennt, entwickelt so ihre Tricks. Und ich bin die Oberratte.«


      Das ist kein Witz. Er tut zwar so cool, aber unter der Oberfläche brodelt es.


      Schweigend fahren wir weiter. Zumindest schweigen Solo und ich. Aislin und Maddox hingegen wechseln zwischen Anschreien und Knutschen hin und her.


      »Ich muss das Auto zurückbringen«, sagt Solo. »Die Zeit läuft bald ab.«


      Ich drehe mich nach hinten um. »Du kommst mit mir, Aislin.«


      »Aislin bleibt bei mir.« Maddox klingt mürrisch, nicht so charmant wie sonst. Er kann wirklich sehr charmant sein, aber wahrscheinlich nicht, wenn er Angst hat, schmutzig ist und vor Adrenalinüberschuss zittert.


      Ich weiß das, weil ich selbst zittrig bin. Dabei hatte ich kaum Zeit, Angst zu haben. Der ganze Vorfall dauerte vielleicht ein, zwei Minuten. Nicht länger. Aber jetzt spüre ich die Angst umso mehr. Und bin sauer.


      »Du Blödmann!«, fauche ich Maddox an. »Die hätten uns alle umlegen können.«


      »Nie im Leben«, protestiert er wenig überzeugend. »Die hätten nur mich verprügelt.«


      »Klar, weil sie ja so vernünftig sind! Solo hat dir den Arsch gerettet, du Loser.« Ich rede mich in Fahrt. »Verschwinde aus Aislins Leben und zieh sie nicht immer mit dir runter.«


      Aislin blickt aus dem Fenster, auf die vorbeiziehenden Ampeln. Sie sieht weder mich an noch Maddox.


      »Ich kann die beiden nicht in die Firma schmuggeln«, sagt Solo. »Meine Ratten-Fähigkeiten haben Grenzen.«


      »Aber ich kann Aislin mitnehmen«, entgegne ich. »Durch den Haupteingang.«


      Solo schüttelt den Kopf. »Dann müsstest du denen erklären, wie du nach draußen gekommen bist. Wir werden sie zuerst irgendwo absetzen. Und später, wenn wir längst wieder drin sind, können wir sie hereinlassen.«


      »Wir setzen dich bei dir zu Hause ab«, sage ich zu Aislin. »Oder wo du willst. Aber dann musst du mit dem Taxi zu uns herauskommen. Bleib eine Weile bei mir. Wenigstens bis deine Eltern von Barbados zurück sind.«


      »Belize.«


      Aislins Eltern reisen viel. Sie sind ständig braun gebrannt.


      »Aber ich muss noch ein paar Tage in die Schule und…«


      Ich falle ihr ins Wort. »Verdammt, Aislin! Wir können dich doch in die Schule bringen.«


      »Liebes«, sagt sie und legt mir die Hand auf den Arm. Dazu sieht sie mich mit ihrem Schicksal-Blick an, wie ich ihn heimlich nenne. Einem müden, wissenden, traurigen Blick, der so viel sagt wie: Ich bin ein schwarzes Schaf, ich habe ständig Pech im Leben, das ist mein Schicksal und du kannst mir nicht wirklich helfen.


      Wütend wende ich mich ab und sage Solo, er solle Aislin und Maddox beim Haus von Aislins Eltern absetzen.


      Was treibt einen eigentlich dazu, sich selbst zu zerstören?


      Die Auswirkungen einer schrecklichen Kindheit? Manchmal. Doch Aislins Kindheit war nicht schrecklich. Ihre Eltern streiten sich, aber das tun viele Eltern. Sie sind nicht reich, haben jedoch genug Geld. Auf jeden Fall genug, um Aislin auf unsere versnobte Privatschule zu schicken. Und um immer frisch gebräunt zu sein.


      Ihre Mutter ist eine schwache, verwirrte und unbedeutende Frau– das absolute Gegenteil meiner Mutter. Niemand hat Terra Spiker je schwach genannt.


      Es ist nicht so, dass Aislin missbraucht worden wäre. Das wüsste ich, wir haben keine Geheimnisse voreinander.


      Ihr Vater ist genauso wie sie: witzig und charmant und– wie soll ich sagen?– experimentierfreudig. Aber er liebt Aislin und das weiß sie auch.


      Ihre Eltern sind viel beschäftigt, nicht immer da, nicht perfekt. Willkommen im Club.


      Aber was ist es dann?


      Liegt es an der DNA? Ist die verdrehte Doppelhelix der alles beherrschende Code, den wir nicht überlisten können? Trägt Aislin irgendwo tief in sich ein Chromosom, das sie zu einem unglücklichen Leben mit Losern wie Maddox verurteilt?


      Andererseits hat Aislin wenigstens eine Beziehung.


      Autsch, das ging nach hinten los. Ich streite jetzt mit mir selbst, während wir weiter durch die Straßen fahren und nach Aislins Haus suchen.


      Ja, sie hat eine Beziehung. Eine schlechte Beziehung.


      Ist eine schlechte Beziehung besser als gar keine?


      Es besteht doch keine Eile. Ich bin kein Becher Sahne mit aufgedrucktem Verfallsdatum. Ich kann warten, bis ich den Richtigen treffe.


      Meine innere Stimme antwortet: Du meinst den perfekten Partner ohne jeden Fehler. Den gibt es nicht.


      Wir setzen Aislin ab. Ich winke sie noch zu meinem Fenster und sage in einem lauten Flüsterton, was Maddox immerhin taktvoll überhört, dass sie sofort zu Spiker rauskommen und bei mir bleiben soll. Ich bitte sie und flehe sie an und weiß doch, dass ich meine Zeit verschwende.


      Ich sehe Aislin und Maddox im Haus verschwinden. Aislin winkt mir ermattet zu, dann schließt sie die Tür.


      Ich trete mit DEM Bein gegen die Innenverkleidung des Wagens. »Manchmal treibt sie mich in den Wahnsinn.«


      »Dein Bein scheint dich überhaupt nicht mehr zu behindern«, bemerkt Solo.


      »Was?« Er hat Recht, das habe ich ganz vergessen. »Stimmt, aber ich habe gerade andere Sorgen.«


      Er erwidert meinen Blick, als wartete er auf etwas. Ich habe plötzlich den absurden Einfall, er könnte vorhaben, mich zu küssen.


      »Untersteh dich«, sage ich. »Ich werde nicht plötzlich deinem Charme verfallen.«


      Er hebt die Augenbrauen. »Wie, dachtest du etwa, ich wollte dich anbaggern?«


      »Nein, natürlich nicht…«, setze ich an, bereits auf dem Rückzug.


      »Hör auf, deine Gefühle in mich reinzuprojizieren.«


      Autsch, was für eine Abfuhr!


      Darauf fällt mir keine Antwort ein. In drei Stunden wahrscheinlich schon, nur dass es dann zu spät ist und keine Rolle mehr spielt.


      »Ich dachte nur, vielleicht fängst du langsam an, eins und eins zusammenzuzählen.« Solo fährt an. »Wenn du natürlich darauf bestehst, dich an mich ranzuschmeißen, bitte.«


      »Ich denk nicht dran.«


      »Aber es müsste von dir kommen«, sagt er. »Du bist die Cheftochter, du müsstest den ersten Zug machen.«


      »Da kannst du ganz beruhigt sein«, sage ich. Und stelle das Radio auf volle Lautstärke.
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      EVE


      Unbemerkt zurückzukehren ist leichter, als ich gedacht habe. Aber nach dem, was ich erlebt habe, bin ich aufgewühlt, müde und durcheinander.


      Solo bringt mich in die Klinik, wo man sich offenbar ziemlich aufgeregt hat, weil die Tochter der Chefin verschwunden war.


      Zum Glück verbringt meine Mutter den ganzen Tag in einer Wellness-Einrichtung. Sie ist nicht erreichbar, wenn sie sich entgiften, verjüngen oder sonst wie aufmöbeln lässt.


      »Ich habe mich nur ein wenig in der Firma umgesehen«, versichere ich Dr.Anderson.


      »Du solltest im Bett liegen«, schimpft er. »Du bist nicht in der Lage, hier herumzustreunen.«


      Oder die Mitglieder einer Gang zu jagen, füge ich stumm hinzu.


      Als das ärztliche Personal beruhigt ist, fährt Solo mich zu dem Arbeitsplatz, an dem Projekt88715 installiert ist. In Gedanken spreche ich schon von meinem Arbeitsplatz und meinem Projekt.


      Die Deckenbeleuchtung ist gedimmt, aber die Blinklichter an dem Benjamini sind eingeschaltet. Sonst ist niemand da.


      Ich räuspere mich. »Danke, dass du mir mit Aislin geholfen hast.«


      »Kein Problem.« Solo schiebt die Hände in die Hosentaschen. »Hast du eigentlich Hunger? Ich könnte schnell zur Cafeteria runtergehen und nachsehen, ob was da ist.«


      »Nein danke. Ich bin viel zu aufgedreht.«


      »Glaubst du, Aislin kommt?«


      »Nein«, sage ich. »Gegen Maddox’ Vorzüge komme ich nicht an.«


      Solo lacht und blickt auf seine Schuhe. »Du bist in Ordnung. Aber du bist eben kein Maddox.«


      Die Spannung, die eben noch im Auto herrschte, scheint verflogen zu sein. Gut. Wir können so tun, als sei nichts passiert.


      Ich melde mich an, drücke ein paar Tasten und plötzlich schweben zwei riesige blaue Augen– Solos Augen– vor uns. »Adam wartet«, sage ich.


      »Adam?«


      »So hat Aislin ihn getauft. Er könnte genauso gut Steve heißen. Ist nur ein Arbeitstitel.«


      Solo stellt die Bremse meines Rollstuhls fest. »Na denn«, sagt er. »Gute Nacht.«


      »Gute Nacht. Und noch mal danke.«


      Ich fühle mich seltsam einsam, nachdem er gegangen ist. Die Geräte im Raum summen leise, ansonsten ist es still.


      Die Augen pulsieren ein wenig und werfen einen bläulichen, mondartigen Schein auf meinen Schreibtisch.


      Wahrscheinlich sollte ich mich an den Rest von Adams Gesicht machen. Die Augen brauchen schließlich ein Zuhause.


      Ich befrage den Monitor nach meinen Optionen. Die Software lässt mir ein wenig Spielraum.


      Ich zögere einen Moment, dann drücke ich auf Hände.


      Ich weiß nicht, warum. Weil sie für den Homo sapiens so wichtig sind, rede ich mir ein. Für den Gebrauch von Werkzeugen und so weiter.


      Das klingt für mich sehr tiefsinnig.


      Das Gesicht? Ist im Grunde nur Kosmetik. Hände dagegen, die tun was. Erschaffen etwas.


      Die Software beherrsche ich inzwischen ziemlich gut. Wenn wegen der Blutversorgung eine Warnung aufblinkt, weiß ich gleich, wie ich die virtuellen Hände an den provisorischen Kreislauf anschließen kann. Daraufhin verändert sich die Darstellung kaum merklich, genau wie bei den Augen, und die Hände wirken gespenstisch echt.


      Hände. Mit Schläuchen, durch die Blut in sie hinein- und wieder aus ihnen herausfließt.


      Hände, die in einer Art Medium schweben, ungefähr einen halben Meter unterhalb der Augen, die ebenfalls im Nichts schweben.


      Jetzt habe ich Hände. Schöne Hände. Und zwei Augen, schöne Augen.


      Fehlen nur noch Gesicht, Beine, Arme, Schultern, Brust, Rücken und Gehirn.


      Dann ist es fertig, mein Werk. Oder er.


      Ich zögere. Warum widerstrebt es mir so, ihm ein Gesicht zu geben?


      Weil ich nicht weiß, wie man ein Gesicht macht, das ist der Grund. Zumindest teilweise.


      Aber da ist noch etwas. Wenn man das Gesicht hat, hat man eine Person. Ein bestimmtes Individuum.


      Solange Adam noch kein Gesicht hat, ist er auch noch nicht Adam.


      Und ein Gesicht hat er erst, wenn ich eins entwerfe.


      Ich kaue auf meiner Unterlippe. Also los.


      Augenbrauen, aber nicht zu tief. Ich mag keine tiefen Augenbrauen. Sie dürfen auch nicht zu hoch sitzen, aber höher als beim Durchschnitt.


      Für Augenbrauen braucht man auch Haare. Blond? Braun? Rot?


      Rupert Grint hat rote Haare. Er sieht nett aus.


      Will ich ein nettes Gesicht?


      Nein. Nicht wie Rupert. Etwas weniger nett.


      Daniel Craig. Er hat blonde Haare. Vielleicht ist er im wirklichen Leben nett, aber im Film spielt er keine netten Rollen. Blond kann ziemlich grausam sein.


      »Das ist doch idiotisch«, sage ich.


      »Was?«


      Ich zucke zusammen. Eine mir unbekannte Stimme.


      Ich fahre herum und sehe eine höchst merkwürdige Person. Einen Mann, der überall tätowiert ist, nur nicht im Gesicht. Nein, ich korrigiere: Er hat auch ein Tattoo auf seiner Stirn.


      »Was ist idiotisch?«, fragt er scharf.


      »Wer sind Sie?«


      »Ich bin Dr.Holyfield. Zuständig für Projekt88715.«


      »Aha.«


      »Ich wüsste gern, was daran idiotisch ist.« Er verengt die Augen zu schmalen Schlitzen.


      Ich habe keine Angst. Das hätte er wohl gern, aber ich lasse mich nicht so leicht einschüchtern. Erst recht nicht in einem Gebäude, auf dem mein Familienname steht.


      »Haare«, erkläre ich. »Ich habe überlegt, welche Farbe sie haben sollen.«


      Er starrt mich an, als wollte er meine Antwort nicht durchgehen lassen. Als müsste es eine bessere geben, die ich ihm aber nicht sagen will.


      Ich halte seinem Blick stand.


      Das mag er auch nicht. Sein Pech.


      »Die Haarfarbe ist unwichtig«, sagt er schließlich. »Das ist doch nur äußerlich und nicht der Zweck dieser Simulation. Deine Mutter hat dir die Aufgabe nicht gegeben, damit du über deine Lieblingshaarfarbe nachdenkst.«


      »Ach ja? Und warum dann?«


      »Vermutlich will sie dich einfach nur beschäftigen.« Als ich mich nicht gekränkt zeige, zuckt er die Schultern. »Und weil es vielleicht interessant ist, was einem Durchschnittsmenschen dazu einfällt.«


      »Einem Durchschnittsmenschen.«


      Er sieht sich meine bisherige Arbeit an– Augen und Hände.


      »Warum hast du mit Händen und Augen angefangen?«


      Ich hole tief Luft. In Wahrheit habe ich über das »Warum« kaum nachgedacht, was ich aber nicht zugeben will. Der Typ ärgert mich. Abgesehen von den Tattoos ist er genauso wie viele andere Wissenschaftler von Spiker, denen ich vorgestellt wurde: arrogant und in seinen eigenen IQ verliebt.


      Deshalb sage ich: »Weil die Götter gesehen und angebetet werden wollen.«


      »Die Götter?«


      Ich hebe die Schultern, was hoffentlich aussieht wie eine Parodie seines Ich-bin-der-Größte-Getue. »Wenn man mich einen Menschen erschaffen lässt, muss man in Kauf nehmen, dass ich mich wie ein Gott fühle.«


      »Das ist nur eine Simulation«, sagt er verärgert.


      »Okay, ich bin auch nur eine Simulation von Gott.«


      Das Gespräch läuft nicht so, wie er will. »Wenn es hier einen Gott gäbe, dann wäre das der, der die BDSV-3-Software geschrieben und an das GGM gekoppelt hat.«


      »Das was?«


      »Das Beschleunigte-DNA-Selektions-Verfahren und natürlich das Gesteuerte…« Er bricht ab, sieht mich wütend an und schlägt sich dann tatsächlich auf die Brust. »Also ich. Ich habe das BDSV erfunden und seine Möglichkeiten realisiert.«


      »Also sind Sie Gott.«


      Er schnaubt. »Du bist es jedenfalls nicht. Ich habe das Programm erfunden. Du benutzt es nur.«


      »Ja, wie ein Maler die Farbe, stimmt’s?«, sage ich unschuldig. »Ich wette, der Typ, der Leonardo da Vinci die Farbe verkauft hat, hat sich selbst für den Künstler gehalten.«


      »Hm«, brummt Dr.Holyfield und funkelt mich böse an. »Ich möchte auch mal ein so schönes Leben haben wie du. Du bist reich und privilegiert, bekommst alles auf dem Silbertablett serviert. Da hätte ich auch nichts dagegen.«


      Er dreht sich um und geht.


      Was um Himmels willen ist ein GGM?, frage ich mich. Etwas Gesteuertes… Bis dahin ist er gekommen, dann hat er sich unterbrochen.


      Ich google die beiden Begriffe: GGM und gesteuert. Viele Ergebnisse, aber keins davon relevant.


      »Schwarze Haare«, sage ich, an niemanden gerichtet.


      Also schwarze Haare. Ich tippe auf den Bildschirm und bewege die kleinen Bohnen. Aber das Programm informiert mich, dass ich einen Fehler begangen habe. Wir brauchen zuerst die Kopfhaut und den gesamten Kopf, bevor wir uns den Haaren zuwenden können.


      Ich habe keine Ahnung, was für eine Kopfform ich wählen soll. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht länger als drei Sekunden an Kopfformen gedacht.


      Ich kehre zu Google zurück und fange an, mich aufzuschlauen.


      »Moment mal«, sage ich laut, »will sie vielleicht das?« Will meine Mutter mich dazu bringen, Genetik als Hauptfach zu nehmen? Nein, das wäre zu mütterlich gedacht und viel zu offensichtlich.


      Hm.


      Ist ja auch egal. Die Arbeit macht mir jedenfalls Spaß. Und ist eine gute Ablenkung von Aislin, Solo und DEM Bein.


      Die folgenden drei Stunden blicke ich kaum vom Bildschirm auf.


      Und als ich es endlich doch tue, sehe ich Adam, der meinen Blick erwidert.


      Er hat wirklich ein schönes Gesicht. Die Nase ist perfekt. Die Wangenknochen könnten von einem männlichen Model sein. Die dicken schwarzen Haare glänzen. Der Mund… nur mit ihm bin ich nicht ganz zufrieden. Die Lippen sind fast zu perfekt. Ein makellos geformter Mund nervt irgendwie.


      Die Augen starren leer geradeaus, ohne den geringsten Funken Intelligenz oder Bewusstsein aufzuweisen.


      Und mir wird auf einmal klar, dass die schlagfertige Antwort, die ich Dr.Holyfield gegeben habe, stimmt. Ich will, dass meine Schöpfung mich sieht.


      Aber dafür muss ich Adam erst ein Gehirn geben.

    

  


  
    
      


      18


      SOLO


      Mein Handy meldet sich um zwei Uhr vierzehn.


      Ich wälze mich aus dem Bett, stehe auf, merke, dass das Handy immer noch klingelt, drehe mich suchend um und versuche mich zu erinnern, wo ich es verdammt noch mal hingelegt habe. Warum muss es um diese Zeit überhaupt klingeln?


      Ich finde es, hebe es ungeschickt auf und halte es verkehrt herum an den Kopf.


      Mitten in der Nacht fällt es mir schwer, richtig wach zu werden.


      »Solo.«


      Ich reiße die Augen auf. Es ist Terror höchstpersönlich. Morgens um zwei Uhr vierzehn! Mir fällt siedend heiß ein, dass ich nichts anhabe– gar nichts.


      Unwillkürlich sehe ich zu der Stelle hinauf, an der die Überwachungskamera hängt.


      Ich mache mir gewöhnlich nichts daraus, nackt durchs Zimmer zu laufen. Neunundneunzig Prozent des Filmmaterials werden sowieso von niemandem angesehen, sondern lediglich auf den Servern gespeichert. Und wenn sich doch irgendwer die Aufnahmen anschaut, ist es meist ein gelangweilter Sicherheitsmann.


      Jedenfalls bin ich nicht prüde. Es sei denn, Ihre Majestät, die böse Königin, ruft mich persönlich an.


      »Ja?«, sage ich. Mehr fällt mir nicht ein.


      »Ich brauche dich. Wir treffen uns am südlichen Aufzug, Ebene zwei.«


      »Wann?«


      »Jetzt.«


      »Jetzt?«


      »Ja, jetzt. Oder habe ich mich unklar ausgedrückt?«


      Ich zögere und versuche, meine Gehirnwindungen in Gang zu bringen.


      »Ich habe schon zwei andere Angestellte angerufen. Beide konnten oder wollten nicht abnehmen. Beide sind jetzt gefeuert.«


      »Ich bin schon unterwegs.«


      Ein Klicken.


      »Was ist denn los?«, frage ich in den leeren Raum hinein. Ich fühle mich hellwach, ziehe meine Jeans trotzdem verkehrt herum an. Und wo habe ich das T-Shirt hingelegt? Riecht es schon? Sind im Schrank noch saubere? Ja, da ist eins.


      Wo ist an dem T-Shirt vorne? Okay, gut. Schuhe.


      Ohne Socken, Unterwäsche und Gürtel renne ich auf den Korridor. Meine Haare sind total verwuschelt, aber ich bin unterwegs.


      Ich fahre mit dem Lift runter in den zweiten Stock, in dem der Hauptempfang liegt. Hier halten die Aufzüge aus der Parkgarage das erste Mal.


      Es handelt sich um eine riesige, geradezu einschüchternd hohe Halle.


      In der Luft über mir schwebt eine gewaltige Doppelhelix in leuchtend bunten Farben, die schwach pulsieren.


      Es ist dunkel und nur an den Aufzugtüren und über dem geschwungenen Tisch der Rezeption brennt Licht. Hinter dem Tisch sitzt ein Sicherheitsmann, der überrascht ist, mich zu sehen.


      Er will mich gerade fragen, was ich hier zu suchen habe, da hören wir das Klacken von Terras Stöckelschuhen. Der Mann rückt hastig seine Krawatte gerade, wirft mir einen raschen Blick zu und erhebt sich von seinem Stuhl. Dann steht auch schon Terra vor uns.


      Ich wundere mich, wie sie es schafft, um diese Zeit so perfekt gestylt zu sein. Klar, Eve sagte, sie sei den ganzen Tag über in einer Wellness-Einrichtung gewesen. Aber jetzt ist es zwei Uhr morgens und die Frau sieht aus, als wäre sie gerade dem Titelblatt des Magazins Hot & Scary Moms entstiegen.


      Sie starrt mich an, als hätte sie mich bei etwas Verbotenem erwischt. Ich fühle mich ertappt und werde rot, weil dafür so vieles infrage kommt.


      »Diese verflixte Göre«, sagt sie. »Sie ist hier.«


      Sie nennt ihre Tochter allen Ernstes »Göre«? Das klingt sehr hart, selbst für Terra Spiker.


      »Ich war mitten in der Arbeit«, fährt sie fort.


      Um zwei Uhr morgens?, denke ich, halte aber die Klappe.


      »Jetzt bin ich das nicht mehr, wie du siehst.«


      Der Aufzug klingelt und die Tür geht auf. Ein Sicherheitsmann erscheint– erkennbar an dem schwarzen Anzug und dem Mikrofon am Ohr. Und der Wölbung unter dem Jackett.


      Er hält Aislin am Arm gepackt.


      Ich will sie schon mit einem Grinsen begrüßen, da sehe ich es erst. Eine klaffende Wunde verläuft quer über ihren Nasenrücken. Ein Auge ist rot und geschwollen und wird bald schwarz anlaufen. Am Hals hat sie einen Striemen von ihrer Trägerbluse. Die Bluse ist offenbar gerissen und dann hastig wieder zusammengeflickt worden. Aislin blutet an einer Stelle am Kopf, wo ihr jemand die Haare ausgerissen hat.


      Der Wachmann und Aislin treten aus dem Aufzug. Der Mann hält Eves Freundin mit seiner großen Faust fest, als wäre sie eine Bedrohung.


      »Aislin! Was für eine Überraschung, dich zu sehen!«, sagt Terra mit einer Stimme, die Luft zum Gefrieren bringen könnte.


      Aislin ist ausnahmsweise einmal um Worte verlegen. Sie hat geweint. Als sie Terra sieht, zuckt sie zusammen. Ihr Blick wandert weiter zu mir. Eine Sekunde lang wirkt sie zutiefst verletzlich.


      »Ich bin überrascht, dich zu sehen, aber nicht darüber, dass du mal wieder in Schwierigkeiten steckst«, sagt Terra. »Und du wunderst dich, warum ich meiner Tochter den Umgang mit dir verbiete? Sieh dich nur mal an.«


      »Lassen Sie sie in Ruhe.« Die Worte sind heraus, ehe ich darüber nachdenken kann.


      Die beiden Männer sehen aus, als bekämen sie gleichzeitig einen Herzanfall. Niemand wagt zu atmen.


      Terra funkelt mich ungläubig an.


      In Aislins Blick sehe ich Belustigung. Wenn auch nur ganz schwach. Und Dankbarkeit.


      Doch Terra lässt es dabei bewenden, holt nur einmal scharf Luft.


      »Aislin bleibt die Nacht über bei uns«, verkündet sie. »Solo, du besorgst ihr ein Zimmer. Lass Evening schlafen. Sie muss sich schonen und kann das hier wirklich nicht brauchen.«


      Die Worte »das hier« triefen vor Gift.


      »Vierundzwanzig Stunden«, sagt Terra zu Aislin und sticht mit ihrem manikürten Finger in die Luft. »Und nur, weil meine Tochter mir nie verzeihen würde, wenn ich dich jetzt rauswerfen würde.«


      Sie entfernt sich klackernd, bleibt jedoch nach zehn Schritten stehen und dreht sich halb um. »Pieps Dr.Anderson an, Solo. Das Mädchen ist übel zugerichtet.«


      Damit verschwindet sie. Der bewaffnete Sicherheitsmann wendet sich zum Gehen.


      »Hey, Solo«, sagt Aislin kleinlaut.


      »Wir verständigen Eve.«


      »Nein, auf keinen Fall! Du hast doch ihre Mom gehört.«


      »Schon, aber Terra… sie soll sich zum Teufel scheren. Dir ist etwas Schlimmes zugestoßen und du willst Eve sprechen, nicht mich.«


      Aislin lehnt sich leicht gegen mich. Sie riecht nach Alkohol und Zigaretten. »Du bist wirklich nett. E.V. findet das hoffentlich auch noch heraus.«


      Ich ignoriere sie, doch in mir tobt es.


      Mir ist, als hätte mich ein Pfeil in die Brust getroffen. Ich bin erschrocken und atemlos zugleich. Und plötzlich ist da ein Gefühl, das ich bisher nicht kannte.


      Ich gehe mit Aislin den Flur entlang. Sie stützt sich auf mich und schwankt, allerdings wohl nicht vom Alkohol. Ich glaube, sie hält sich nur mit den Fingernägeln an mir fest.


      »Hast du die Polizei gerufen?«


      »Lange Geschichte«, sagt sie.


      »Das solltest du aber…«


      Wir kommen am Schwesternzimmer vorbei.


      »Wir besuchen Eve«, erkläre ich der Nachtschwester. »Evening.«


      Sie springt auf. »Das Mädchen braucht einen Arzt.«


      »Piepsen Sie Dr.Anderson an«, sage ich.


      »Mir fehlt nichts.« Aislin macht eine wegwerfende Handbewegung.


      Eves Zimmertür steht offen, aber ich klopfe trotzdem. Ich muss ein paarmal klopfen, bis sie aufwacht.


      »Ja?«, ruft sie.


      »Ich bin’s, Solo. Ich habe Aislin dabei.«


      »Was?«


      »Hi, E.V.!«, ruft Aislin.


      »Was…? Komm rein, na los.«


      Eve sieht genauso aus, wie ich wahrscheinlich vor zwanzig Minuten ausgesehen habe. Und was da in ihrem linken Mundwinkel glänzt, könnte Spucke sein.


      Warum macht mich das irgendwie an? Im Ernst, Sabbern im Schlaf?


      Eve setzt sich auf. Sie trägt ein zu kleines T-Shirt und die Haare stehen ihr zu allen Seiten ab.


      Sie starrt Aislin entsetzt ins Gesicht. Mich nimmt sie kaum wahr.


      Aislin wankt zum Bett und verschmilzt geradezu mit Eves Armen. Die Umarmung dauert lange. Ich bleibe in der Tür stehen und blicke auf meine Füße.


      Gerade denke ich, dass es an der Zeit wäre, leise den Abgang zu machen, da sieht Eve mich über Aislins Schulter hinweg an und runzelt die Stirn. Mit einer schnellen Kopfbewegung fordert sie mich auf einzutreten.


      Das tue ich auch. Und zwar mit einem Gefühl, als würde ich das Allerheiligste betreten.


      Oh mein Gott, ich war noch nie in einem Mädchenzimmer. Es riecht hier ganz anders. Es riecht gut.


      Aber diese Einsicht ist zugleich entmutigend. Alles ist neu für mich.


      »Ach, Aislin«, sagt Eve leise. »Aislin.«


      Die Schwester streckt ihren Kopf ins Zimmer. »Dr.Anderson ist unterwegs. Aber du solltest auf keinen Fall nachts Besuch haben.«


      »Bitte«, sagt Eve und streicht Aislin über die Haare, »lassen Sie uns doch.«


      Die Schwester ringt die Hände.


      »Zwei Minuten«, sagt Eve ungeduldig, und die Schwester geht.


      Eve hat etwas von ihrer Mutter, stelle ich schockiert fest. Ich habe es bisher nicht bemerkt, aber wenn sie etwas will, hat sie denselben Kommandoton drauf wie sie.


      »Also?«, fragt sie Aislin.


      Aislin weicht ihrem Blick aus.


      Eve sieht mich an. Ich fange an zu reden, noch bevor ich es merke.


      »Deine Mutter hat mich geweckt, ich sollte sie am Aufzug treffen. Dann kam Aislin. Ich wurde beauftragt, ihr ein Zimmer zum Schlafen zu besorgen.«


      »Meine Mutter hat dir also aufgetragen, sie zu mir zu bringen?«


      »Nein. Das hat sie mir sogar ausdrücklich verboten.«


      Eves abweisende Miene wird ein wenig freundlicher.


      »Ich mache nicht immer genau das, was man mir sagt«, erkläre ich.


      »Hm, danke«, sagt sie.


      Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare. Sie sind verstrubbelt, sogar für mich, der in dieser Beziehung keine hohen Ansprüche hat. »Ich muss gehen.«


      »Bleib«, sagt Eve entschieden, wieder im Ton ihrer Mutter. Sie zuckt zusammen, senkt den Blick, lächelt ein wenig. »Ich meine, bitte bleib. Wenn es dir nichts ausmacht.«


      Ich nehme mir einen Stuhl. »Klar, kein Problem.« Ich habe gehofft, dass sie das sagt.


      »Aislin, erzähl mir, was passiert ist«, sagt Eve leise.


      »Sie sind zu Maddox in die Wohnung gekommen.« Aislin holt schaudernd Luft. »Ich war auch da. Sie hämmerten mit den Fäusten an die Tür, wie verrückt. Drohten ihm. Dann schlugen sie ein Fenster ein und jemand muss die Polizei gerufen haben. Zum Glück, denn sie drangen in die Wohnung ein. Die Typen aus der Gang, nicht die Bullen. Ich wollte… und da hat einer von ihnen mich…« Aislin ballt die Faust. Sie hat mit fester Stimme angefangen zu erzählen, aber jetzt wird ihre Stimme immer schwächer. Aislin atmet schwer, als erlebte sie alles noch einmal.


      »Der eine Typ hat mich geschlagen und ich bin hingefallen. Er hat mich getreten… Maddox wurde von den anderen Typen gepackt, sie wollten ihn fesseln. Er hat um Hilfe geschrien. Ich wollte ihm ja helfen. Griff nach meinem Handy. Dann bekam ich wieder eins drauf. Sah die Pistole, die auf Maddox gerichtet war. Dann die Sirene, und ich renne, laufe durch die Tür und die Treppe runter, die Bullen sollten hochkommen und uns helfen. Ich war total durcheinander.«


      Eves besorgter Blick trifft meinen.


      An der Zimmertür klopft es. Es ist Dr.Anderson mit der Schwester, die ein Tablett mit Verbandszeug in den Händen hält.


      »Du meine Güte!«, ruft Dr.Anderson aus. Er trägt einen roten Seidenpyjama und ist barfuß.


      Er führt Aislin zum Schreibtisch, wo das Licht besser ist, und betrachtet ihre Nase von der Seite. Die Wunde sieht schlimm aus.


      Die Schwester schnalzt leise mit der Zunge.


      Dr.Anderson zieht Gummihandschuhe an und berührt vorsichtig die Wunde. »Die muss auf jeden Fall genäht werden, mein Fräulein. Aber zuerst röntgen wir sie, um sicherzugehen, dass nichts gebrochen ist.«


      Aislin lässt alles mit sich geschehen. Sie ist mit ihren Gedanken woanders.


      Arzt und Schwester helfen ihr zur Tür.


      »Wir sind gleich wieder da«, sagt die Schwester.


      »Du bleibst liegen«, ermahnt Dr.Anderson Eve. »Du hattest genug Spaß für heute.«


      »Es war nicht nur Spaß«, werfe ich ein.


      Eve presst die Lippen zusammen und unterdrückt ein Lächeln.


      »Soll ich gehen?«, frage ich Eve, als die anderen weg sind. »Ich kann jetzt wahrscheinlich nichts mehr tun.«


      Eve streicht ihr Laken glatt. »Du kannst ruhig noch bleiben«, sagt sie wie beiläufig. Ich kann nicht beurteilen, ob sie will, dass ich bleibe oder nicht. »Vielleicht brauche ich Unterstützung, wenn ich Aislin eine Standpauke halte.«


      »Na gut. Jetzt bin ich sowieso hellwach.«


      Schweigend sitzen wir da. Am Spiegel hängen Karten mit Genesungswünschen und überall stehen Blumen. Mädchensachen liegen im Zimmer herum: ein Schminkkoffer, ein Parfümfläschchen, ein rätselhafter Gegenstand, der beige ist und wie Seide glänzt.


      Schließlich kehrt Aislin mit der Schwester und Dr.Anderson zurück.


      »Gebrochen ist nichts«, erklärt der Arzt. »Ich denke, wir können das Kind jetzt nähen.« Er gähnt ausgiebig. »Machen Sie das, Schwester. Ich werde gerade wieder müde.«


      Aislin setzt sich in einen Ledersessel, während die Schwester ihre Vorbereitungen trifft.


      »Hör zu, Liebes«, beginnt Eve mit einer strengen, belehrenden Stimme. Sie hört es selbst und ich merke, dass es ihr unangenehm ist. Aber sie muss das jetzt durchziehen, ich will, dass sie weiterspricht. Jemand muss Aislin sagen, was Sache ist.


      »Das muss ein Ende haben, Aislin, das weißt du auch. Alle wissen es. Sonst passiert noch etwas Schlimmes.«


      »Ich komme schon klar«, erwidert Aislin. Aber es klingt nicht überzeugt. Sie glaubt nicht, was sie sagt.


      »Ich weiß, dass dir Maddox wichtig ist«, wendet Eve ein. »Doch so kann es nicht weitergehen.«


      »Ich gebe dir jetzt eine Betäubungsspritze«, erklärt die Schwester.


      Aislin weint, während ihre Wunde genäht wird, aber bestimmt nicht wegen der Schmerzen.


      Kurz darauf geht die Schwester. Aislins Nase sieht ein wenig aus wie Eves Bein. Sie verschwindet vollkommen unter dem weißen Verband.


      Aislin steht auf und betrachtet sich im Spiegel. »Uuh, wie lange muss ich damit herumlaufen?«


      »Sieh dir an, wie schnell mein Gesicht verheilt ist«, tröstet Eve sie.


      »Bei Aislin wird es viel länger dauern«, sage ich. Schon ist es heraus und ich kann es nicht mehr ungesagt machen. Einen kurzen Augenblick lang hoffe ich, dass niemand darauf eingeht.


      »Warum sollte es bei ihr länger dauern?«, fragt Eve. Als hätte ich Aislin irgendwie beleidigt.


      Ich antworte nicht und lasse den Kopf hängen, die Ellbogen auf die Knie gestützt.


      Aber Eve lässt nicht locker. »Solo? Warum sagst du nichts?«


      Ich blicke demonstrativ in Richtung Bad und forme mit den Lippen die Worte: da drin.


      Zu meiner Erleichterung kapieren die beiden es sofort.


      »Kannst du meinen Rollstuhl holen?«, fragt Eve.


      »Versuch zu stehen«, schlage ich vor.


      Sie sieht mich mit skeptisch gerunzelter Stirn an. »Soll das ein Witz sein? Auf keinen Fall.«


      »Na gut, dann spiele ich eben Krücke.« Ich zucke mit den Schultern, als sei mir das lästig.


      Ich lege den Arm um Eve und helfe ihr, ins Badezimmer zu hüpfen. Aislin folgt uns mit wackeligen Schritten.


      Mit geschlossener Tür ist es eng, aber es geht. Die Suite ist geräumig und das gilt auch für das Bad. Ich suche im Medizinschränkchen und anschließend in den Schubladen, bis ich eine Schere finde.


      »Was hast du vor?«, fragt Eve.


      Ich gehe vor ihr in die Hocke. »Was geht leichter? Hose hochziehen oder runterlassen?«


      Eve kapiert, was ich vorhabe, und schiebt mit finsterer Miene die Schlafanzughose nach unten. Zusammengeknäuelt bleibt sie an ihren Knöcheln hängen.


      »So was trägst du unten drunter?«, protestiert Aislin beim Anblick von Eves Höschen.


      »Es ist bequem.«


      Ich sage nichts, sondern schlucke nur kräftig.


      Der dicke Verband reicht vom Knöchel bis zum Oberschenkel. Endet knapp vorm Slip. Sehr vorsichtig und mit bebenden Händen ziehe ich den Rand des Verbands ein wenig vom Schenkel weg und setze die Schere an.


      Aislin streicht mit dem Zeigefinger über ihre verbundene Nase. »Also jetzt, wo ich darüber nachdenke, finde ich es schon seltsam, dass du keinen Gips bekommen hast.«


      »So seltsam ist das gar nicht«, sage ich.


      »Was machst du da?«, fragt Eve. Aber es klingt nicht böse. Auch nicht, als wollte sie mich gleich aufhalten. Ihre Stimme zittert ein wenig.


      Ich beginne zu schneiden. An der Innenseite ihres Schenkels entlang abwärts. Als ich an die Stelle komme, an der das Bein abgetrennt wurde, rolle ich den Verband nach unten, bis sie freiliegt.


      Wir starren alle drei darauf.


      Das Badezimmerlicht ist gnadenlos.


      Dort wo Eves Bein mit roher Gewalt abgetrennt wurde– die Haut zerfetzt, der Knochen gebrochen, das Muskelfleisch abgerissen wie ein Hähnchenschlegel–, ist makellos glatte weiße Haut.
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      EVE


      »Da ist nicht mal eine Narbe«, murmelt Aislin.


      Ich strecke zitternd die Finger nach meinem Bein aus.


      Ich muss es anfassen, damit ich es glauben kann.


      Die Haut ist nicht nur glatt, sondern in jeder Beziehung genauso wie vor dem Unfall. Ich ziehe den Verband noch weiter nach unten. Es fühlt sich an, als würde ich sehr enge Leggings ausziehen. Bis zum Knie schiebe ich ihn hinunter, für den Fall, dass die Erinnerung mir einen Streich spielt.


      »Träume ich oder ist das wahr?«, frage ich.


      Solo steht auf und legt die Schere auf die Ablage. »Es ist schon seit Tagen so. Ab dem zweiten Tag war es praktisch verheilt. Am dritten Tag waren die Narben kaum noch zu sehen. Und am vierten?« Er hebt die Schultern. »Es gibt natürlich Abweichungen, läuft nie genau gleich ab.«


      Aislin hat ihre Nase vergessen. »Aber das ist doch unmöglich!«


      »Solo«, sage ich. Er kennt die Antwort, das spüre ich.


      Er fragt mich: »Hast du je eine Schramme oder ein aufgeschürftes Knie gehabt, das nicht nach spätestens einem Tag verheilt war?«


      »Hm… weiß nicht.« Ich gehe die Pflaster durch, die ich in meinem Leben schon gehabt habe. »So genau habe ich nicht aufgepasst.«


      »Schnitte? Prellungen?« Solo lehnt sich mit dem Rücken gegen das Waschbecken, die Arme vor der Brust verschränkt. »Zahnschmerzen?«


      »Ich nehme immer Zahnseide«, wehre ich mich.


      »Erkältung? Grippe?«


      Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Ich desinfiziere mir oft die Hände«, sage ich mit einem schwachen Lächeln. »Wie viele Erkältungen hast du schon in deinem Leben gehabt?«


      Solo runzelt die Stirn, will etwas sagen, überlegt es sich aber anders. »Wir sprechen von dir.«


      »Eve ist nie krank«, kommt es leise von Aislin. »Sie fühlt sich nicht einmal unwohl, wenn sie ihre Tage hat.«


      Ich werfe ihr einen verärgerten Blick zu.


      Sie hebt beschwichtigend die Hände. »Stimmt doch.«


      »Ich bin also der Inbegriff von Gesundheit? Nein, ich hatte bloß Glück.« Vorsichtig berühre ich meinen Schenkel.


      Solo schüttelt den Kopf. »So viel Glück hat niemand.«


      »Halt, da war was!«, rufe ich triumphierend. »Mit zwei wurde ich am Herzen operiert.« Ich fühle mich seltsam erleichtert. »Irgendwas mit der Herzklappe. Angeboren. Aber es wurde repariert. Mit Schweinegewebe.«


      Aislin runzelt die Stirn. »Mit Speck?«


      »Nein«, entgegnet Solo eisern. »Die Operation hat dich nicht gerettet.«


      »Natürlich hat sie das! Schließlich lebe ich noch und bin gesund. Sogar extrem gesund.« Ich kaue an meinem Daumennagel und denke nach. »Woher willst du überhaupt wissen, was passiert ist, als ich zwei war?«


      Solo senkt den Kopf. »Du hattest nicht mehr lange zu leben«, sagt er. »Die Chance auf ein Herztransplantat war gering. Man kann in gewisser Weise verstehen, warum sie es getan haben. Sie waren verzweifelt.«


      Ich packe ihn am Arm. »Was sagst du da?«


      »Du bist ein Mod.« Solo berührt meine Hand und ich lasse seinen Arm los. »Du bist genetisch modifiziert. Sie haben es gemacht, als du zwei warst, und es steht in deiner Akte.«


      Er wartet, während ich das verdaue.


      Ich lasse ihn warten.


      Ich kann es nicht verdauen.


      »Zwei Tage nach der Operation warst du völlig geheilt«, fährt er fort. »Die Ärzte haben wahrscheinlich geglaubt, sie würden halluzinieren. Dabei war es nur das Logan-Serum, das deine Mom oder dein Dad dir gespritzt hat.«


      »Logan-Serum«, wiederhole ich benommen.


      »Cool«, sagt Aislin und betrachtet ihr Spiegelbild. »Kann ich auch welches haben?«


      »Das kann niemand«, widerspricht Solo. »Die FDA hat es nie zugelassen.«


      »Warum denn nicht, wenn es so…«, fange ich an, aber da knicken Aislin die Beine weg.


      Sie fängt sich wieder, doch ich sehe, dass die letzten Stunden sie total erschöpft haben.


      »Ich brauche einen Schluck Wasser«, fleht sie mit einer Kleinmädchenstimme.


      Ich fülle mein sauberes Zahnputzglas.


      Plötzlich klappt Aislin in sich zusammen, aber Solo fängt sie auf. Er hebt sie mühelos hoch. Sie ist nicht bewusstlos, aber in dem seltsamen Zustand zwischen Wachsein und Schlafen.


      Solo legt sie auf mein Bett. Ich schiebe ihr ein Kissen unter den Kopf, ziehe ihr die Stiefel aus und breite meine Decke über sie.


      Dann winke ich Solo noch einmal ins Bad. DAS Bein ist überraschend gelenkig, aber meine Hände wollen nicht aufhören zu zittern.


      Ich schließe die Tür. »Also, wir sind hier drin, weil es keine Überwachungskameras gibt, richtig?«


      »Ja.«


      »Dieses Ding…« Ich spiele mit dem Griff des Wasserhahns und weiche Solos Blick aus. »Also dieses Serum: Warum kann das nicht jeder haben? Ich meine, warum lässt meine Mutter, warum lässt Spiker es nicht massenweise produzieren?«


      »Weil es illegal ist. Es wurde auf illegalem Weg hergestellt. Die Testphase am Menschen wurde abgekürzt. Jetzt müssen sie noch einmal neu ansetzen. So tun, als würden sie es erst entwickeln. Und dann müssen sie es richtig testen. Das wird Jahre dauern.«


      Ich zwinge mich, ihn anzusehen.


      Es gibt noch mehr, ich sehe es in seinen Augen. Ich sehe darin auch die stumme Aufforderung, ihn danach zu fragen. Er wartet nur darauf, es mir sagen zu können.


      Das lässt mich zögern. Ich will nicht noch mehr hören. Nicht jetzt, noch nicht.


      Es ist das eine zu wissen, dass deine Mutter es ab und zu nicht so genau mit den Gesetzen nimmt. In ethischen Fragen hat meine Mutter sich schon immer in einer Grauzone bewegt.


      Aber es ist etwas ganz anderes zu wissen, dass deine Mutter Gesetze tatsächlich bricht. Und dass sie es getan hat, um dir das Leben zu retten.


      Es klingt wie etwas, was sie eines Morgens beim Frühstück hätte erwähnen können: Back dir eine Waffel auf, Evening, und vergiss nicht dein Projekt in Naturwissenschaften. Ach, da wir schon von Projekten sprechen: Dein Daddy und ich haben dich genetisch verändern lassen, als du zwei Jahre alt warst. Und stell das Geschirr in die Spüle.


      Solo begreift, dass ich nicht mehr wissen will. Er lacht, ein hartes, flaches Geräusch. Dann macht er die Badezimmertür auf und geht durch mein Zimmer.


      »Ich muss gehen«, sagt er. »Ich bin todmüde. Wenn deine Mom fragt: Aislin ist von alleine hergekommen.« Er zieht eine Schlüsselkarte aus der Gesäßtasche. »Das ist für Suite vierzehn. Das Zimmer, in dem sie schlafen kann.«


      Ich nehme die Karte. Eigentlich müsste ich mich bedanken, oder? Er hat Aislin zu mir gebracht und damit viel riskiert.


      Aber irgendwie bringe ich das Wort nicht über die Lippen. Ich kann ihm nur eine gute Nacht wünschen, und schon ist er verschwunden.


      Aislin schnarcht.


      Trotz allem kann ich schlafen. Trotz der Hand, die Aislin mir auf das Gesicht legt. Und trotz der merkwürdig detaillierten Erinnerung daran, wie ich meine Pyjamahose runterrutschen ließ, während Solo sich auf Augenhöhe mit meinem unerotischen Höschen befand.


      Ich denke an das Gefühl und den damit verbundenen Schauer, als Solo mit den Fingern vorsichtig an der Innenseite meines Schenkels hinunterfuhr.


      Aber wie gesagt, ich schlafe trotzdem ein. Und träume von einer Klinik. Allerdings nicht von Spiker und auch nicht von der Notaufnahme.


      Von einem Krankenhauszimmer in einer weit zurückliegenden Vergangenheit.


      Ich sehe meine Mutter und meinen Vater.


      Manchmal träume ich von meinem Vater, allerdings nie von meiner Mutter.


      In diesem Traum sind jedoch beide da und flüstern miteinander. Meine Mutter hält eine Spritze in der Hand, mein Vater nickt zustimmend. Sie weinen.


      Ich wache auf, weil Aislin mir ihren übel stinkenden Atem ins Gesicht bläst. Sie riecht nach Kotze. Hoffentlich hat sie es ins Bad geschafft. Ich stehe schwankend auf und stelle fest, dass die Toilettenschüssel voll ist. Na ja, besser als das Bett.


      Mein Verband schlackert lose hin und her. Ich muss ihn entweder ganz abschneiden oder ich verberge mein schlechtes Gewissen bis zum nächsten Verbandswechsel.


      Da begreife ich plötzlich etwas, was ich schon viel früher hätte begreifen sollen: Alle sind eingeweiht, die Ärzte und die Schwestern. Sie wissen, dass die Verletzung längst verheilt ist.


      Deshalb hatte meine Mutter es so eilig, mich aus dem Krankenhaus hierherzubringen. Mein Geheimnis wäre dort nach einem Tag aufgeflogen. Und was wäre mit meiner Mutter passiert, wenn herausgekommen wäre, dass sie das Gesetz gebrochen hat? Viele Gesetze?


      Es ist dunkel im Zimmer, aber die Uhr zeigt8:42. An einem normalen Tag wäre ich jetzt schon auf. Ich bin vor Schlafmangel ganz aufgekratzt und mein Kopf platzt fast vor Bildern und Worten. Bilder von Aislins blutigem Gesicht. Mein Traum von einem Krankenhauszimmer in einer weit zurückliegenden Vergangenheit. Solos Bemerkung: Du bist ein Mod. Du bist genetisch modifiziert. Die seltsam glatte Haut unter meinen Fingerspitzen, wo eigentlich eine schreckliche Wunde sein sollte.


      Am intensivsten erinnere ich mich jedoch an Solo, wie er auf dem Badezimmerboden kniet.


      Ich gehe ins Bad. Aislin schnarcht leise.


      Ich nehme die Schere, mit der Solo den Verband an meinem Bein geöffnet hat. Ein wenig ungeschickt schneide ich die Verbände an meinem rechten Arm und meiner rechten Hand auf.


      Ich beuge die bis vor Kurzem noch zerquetschten Finger, winke mit der nach dem Unfall zerfetzten Hand und bewege den dabei gebrochenen Ellbogen.


      Es ist, als wäre nichts passiert.


      Du bist genetisch modifiziert.


      Denk nicht drüber nach.


      Ich dusche sehr heiß. Unglaublich, wie gut sich das anfühlt. Aufrecht unter dem brennenden Geprassel zu stehen ist ein Geschenk. Mir mit beiden Händen die Haare zu waschen das pure Glück.


      Ich trockne mich ab, ziehe frische Kleider an, Jeans mit zwei Beinen. Dann greife ich mit der rechten Hand– jawohl, mit der rechten– nach meinem Skizzenblock und dem Stift.


      Einfach nicht daran denken.


      Ich schlage die unvollendete Zeichnung auf, die ich in der Schule begonnen habe.


      Der Bleistift liegt sicher in meiner Hand. Das leise Kratzen des Stifts auf dem Papier ist Musik in meinen Ohren.


      Ich zeichne ein paar willkürliche Linien, nur um mich an den Schwung der Bewegung zu gewöhnen.


      Nicht daran denken.


      Ich betrachte die Zeichnung. Ich finde sie immer noch ätzend.


      Ihr fehlt etwas. Kraft, ein Funke, eine Seele.


      Von wegen Zeichnen nach einem lebenden Modell. Ein Stillleben ist das.


      Es liegt an den Augen. Sie stimmen nicht. Sie kommen nicht im Entferntesten an die Augen ran, die ich mithilfe der Software geschaffen habe.


      Adams Augen sind voller Möglichkeiten.


      Diese Augen dagegen… na ja, sind Grafit auf recyceltem Altpapier.


      Nicht daran denken.


      Ich will das linke Auge ausradieren, da fällt mir plötzlich das Plakat mit den Eselsohren ein, das im Zeichensaal hängt: Kreativität heißt, eigene Fehler zuzulassen. Kunst heißt, zu wissen, welche man behalten soll.


      Ich schlage eine neue Seite auf, reiße sie heraus und schreibe Aislin eine kurze Nachricht.


      Dann lege ich das Blatt neben ihr Kopfkissen. Sie hat die Decke heruntergestrampelt, deshalb ziehe ich sie wieder hoch und schiebe einen Zipfel unter ihr Kinn. Ihre Wange sieht aus wie eine überreife Pflaume, schwarzviolett und geschwollen.


      Ich lege den Block in eine Schublade.


      Dann fliehe ich zu Adam, wo ich sicher bin.
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      EVE


      Ich setz mich an meinen Arbeitsplatz. Die Sonne fällt schräg herein. Der blinkende Benjamini hat ein Blatt auf die Tastatur fallen lassen. Ein paar wissenschaftliche Angestellte heben die Köpfe, als sie mich hören, wenden sich aber rasch wieder ihren Computern zu.


      Ich gebe mein Passwort ein. Doppelklick, dann mehrere Tasten.


      Ich kann wieder tippen. Mit zwei Händen und zehn Fingern.


      Adam erscheint.


      Er sieht gut aus. Sehr gut sogar.


      Die Angestellten finden das offenbar auch. Sie starren wie hypnotisiert auf meinen Bildschirm.


      »Den Job möchte ich auch haben«, murmelt jemand.


      Ich sehe mich um und die anderen wenden sich wieder ihren Monitoren zu. Schließlich bin ich die Tochter von Terra Spiker, da ist Blickkontakt keine Option.


      Terra Spiker, die offenbar zu allem fähig ist.


      Ich wackle mit den Fingern der rechten Hand. Perfekt funktionierenden, schmerzfreien Fingern.


      Sie wollten mir nur das Leben retten. Und das haben sie auch.


      Wenn sie das Verfahren nicht abgekürzt und die Behörde ignoriert hätten, säße ich jetzt nicht hier.


      Würde ich für jemanden, den ich lieb habe, nicht dasselbe tun? Zum Beispiel für Aislin?


      Ja, sofort.


      Aber hätte ich es vor ihr geheim gehalten? Riskiert, dass sie es von einem Fremden erfährt?


      Solo ist kein Fremder, protestiert ein Teil von mir. Aber das ist er. Ich weiß praktisch nichts über ihn, nur dass er meine Mutter hasst.


      Klick, klick. Ich konzentriere mich auf den Bildschirm.


      Mir fällt auf, dass Adams Augen nicht so echt wirken, wie ich sie in Erinnerung habe.


      Ihr Blick ist ausdruckslos, genau wie die Augen meiner Zeichnung. Leer. Aber bei Adam habe ich noch gewisse Möglichkeiten. Der Unterschied zu einer Zeichnung, die mit der Hand geschaffen wird, ist, dass ich weiß, wie ich das Problem beheben kann.


      Die Werkzeuge, mit denen ich die genetischen Komponenten des Gehirns festlege, sind anders. Komplexer als die ersten Schritte der Schöpfung, bei denen man ein bestimmtes Gen einsetzt, und schon hat man blaue Augen oder schwarze Haare oder eine Lunge.


      Ich überfliege die Anleitung. Dort steht in einfachen, userfreundlichen Sätzen, dass man das Gehirn genetisch zwar anlegen kann, damit aber noch längst nicht alles bestimmt ist. Für das Gehirn spielen auch Erfahrungen eine große Rolle. Und selbst auf genetischer Ebene sind die Interaktionen so vielschichtig und verschlungen, dass man nie sicher sein kann, was dabei herauskommt.


      Das Gehirn ist ein Gewirr aus Milliarden von Nervensträngen. Sie liegen zum Teil so dicht beieinander, dass sie miteinander verschmelzen und daraus etwas Größeres entsteht als die bloße Addition der einzelnen Stränge.


      Ich kratze mich am Handgelenk, wo noch ein Rest des chirurgischen Klebebands hängt. Die Stelle juckt. Es kribbelt mich am ganzen Körper. Genauso fühlte ich mich vor dem Unfall, wenn ich ein paar Tage lang nicht joggen konnte.


      Vielleicht ist das ja mein Problem.


      Nein, sage ich mir, dein Problem ist, dass du deine Mutter irgendwie zur Rede stellen und ihr sagen musst, dass du die Wahrheit kennst.


      Aber nicht jetzt schon. Ausgeschlossen.


      Ich könnte Adam den IQ eines Genies geben. Ich könnte bestimmte Icons zusammenziehen und ein ungeheuer komplexes Gehirn schaffen. Eins, das sich sagenhaft viel merken und riesige Datenmengen verarbeiten kann.


      Andererseits könnte ich auch jemanden erschaffen, der so intelligent ist, dass er nur mit Menschen zurechtkommt, die so sind wie er. Ich könnte die potenzielle Menge seiner Freunde, ebenbürtigen Bekannten und Freundinnen auf ein zehntausendstel Prozent der Menschheit reduzieren.


      Ich könnte verhindern, dass er jemals glücklich wird.


      Vielleicht sollte ich ihn zu einem Durchschnittsmenschen machen. Dann könnte er unter zahlreichen Freunden und möglichen Freundinnen auswählen. Dafür müsste er sich in der Schule mehr anstrengen. Nicht alles würde ihm leichtfallen.


      Er wäre womöglich glücklicher. Doch seine Durchschnittlichkeit wäre kaum eine Garantie dafür.


      Ich könnte ihm eine künstlerische Ader verpassen. Oder die genetischen Anlagen für ein Leben als Wissenschaftler. Ich könnte ihn so programmieren, dass er anderen Leuten helfen will.


      Aber ich könnte ihn auch zu einem ängstlichen, vorsichtigen Menschen machen. Wahrscheinlich würde er länger leben. Aber vielleicht findet er dann nicht, was er sucht und braucht.


      Ich könnte einen unerschrockenen Draufgänger aus ihm machen. Dann stirbt er vielleicht jung. Oder wird ein Verbrecher. Oder er treibt viel Gutes voran.


      Ein Gehirn zu kreieren ist nicht so einfach und unterhaltsam wie das Gestalten eines Gesichts oder eines Körpers.


      Ich bin nicht religiös, aber ich entwickele allmählich ein gewisses Mitgefühl mit Gott. Man braucht den Menschen nur so schlau zu machen, dass er Tieren Namen geben kann und sich einigermaßen zurechtfindet, und schon kommt das mit dem verbotenen Apfel auf einen zu.


      Es ist nicht so einfach, wie es scheint. Ich denke an die Gehirne der Menschen, die ich kenne. Das von Aislin. Was geht in ihrem Kopf eigentlich vor? Sie ist nicht so gut in der Schule wie ich und vielleicht bringt sie das in Schwierigkeiten. Aber wenn man den Spaß zusammenzählen würde, den jeder von uns bisher gehabt hat, sähe ihr Stapel aus wie ein Wolkenkratzer neben meinem dreistöckigen Haus.


      Und meine Mutter? Sie ist genial und ehrgeizig. Und setzt sich über die Moral hinweg.


      Du bist ein Mod. Du bist genetisch modifiziert.


      Ich höre immer noch, wie Solo das sagt: ein Mod. Als wäre das ein bekanntes Wort, das man auch im Lexikon findet.


      Er klang wie ein Arzt. Wie ein Arzt, der seiner Patientin mitteilt, dass sie unheilbar krank ist.


      Was bei näherem Nachdenken lustig ist, weil ich ja eigentlich Superkräfte habe. Ich werde unglaublich schnell gesund. Wie eine Comic-Heldin.


      Was mir bisher nicht aufgefallen ist.


      Wie intelligent bin ich, wenn ich es nicht einmal bemerkt habe?


      »Er ist… so schön.«


      Ich drehe mich um und sehe Aislin auf Adam zeigen. Sie sieht schrecklich aus. Blutergüsse bedecken die eine Hälfte ihres Gesichts. Durch den Verband über der genähten Wunde ist Blut gesickert und zu rostfarbenen Flecken getrocknet.


      Sie ist kein Mod.


      »Wie geht es dir?«, frage ich. Ich stehe nicht auf und umarme sie, obwohl ich denke, dass ich es vielleicht tun sollte.


      Sie antwortet nicht. Ihr Mund steht offen. »Heirate mich, Adam. Mir ist egal, ob dir einige Teile fehlen. Ich liebe dich.«


      »Ja, sein Gesicht ist ganz gut geworden. Aber nun sag schon, wie geht es dir?«


      Aislin wendet widerwillig den Blick von Adam ab. »Mir brummt der Schädel. Wahrscheinlich hat jemand einen Geldschrank auf mich fallen lassen.« Sie lächelt und zuckt zusammen und ich sehe einen gezackten, abgebrochenen Zahn.


      Ich habe mir mit sieben einen Zahn abgebrochen, als ich vom Schwebebalken gefallen bin. Er ist nachgewachsen. Warum habe ich das nicht merkwürdig gefunden?


      Ich schweige. Aislins Unterlippe zittert. Sie bricht gleich in Tränen aus.


      Ich stehe auf, schiebe den Stuhl zurück. Und umarme sie nun doch.


      Warum will ich das eigentlich nicht? Warum fühle ich mich, als hätte mir jemand die Haut abgeschmirgelt und als wäre mir alles zu viel?


      »Ich muss Maddox helfen«, nuschelt Aislin in meine Halsbeuge.


      Ich fasse sie an den Schultern und halte sie auf Armlänge von mir weg. »Maddox ist ein Drogendealer. Ein ziemlich dummer noch dazu. Ein Dealer, der andere Dealer übers Ohr haut. Und dich da mit reinzieht.«


      Aislin weicht einen Schritt von mir zurück. »Was soll ich denn tun? Zulassen, dass sie ihn umbringen?«


      »Warum rufst du nicht die Polizei?«


      Sie seufzt. »Dann kommt er ins Gefängnis.«


      »Wahrscheinlich.«


      Ich klopfe mit dem Fuß auf den Boden, eine Parodie meiner Mutter. »Im Ernst, Aislin, was hast du sonst für eine Wahl?«


      Aislin lässt sich in meinen Stuhl fallen. Die Haare an ihrem Scheitel sind blutverkrustet. »Ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts mehr.«


      »Wie viel schuldet er denen?«


      »Ich bitte dich nicht um Geld, E.V.«


      »Wie viel?« Meine Stimme klingt hart und zynisch. Ich hasse mich dafür.


      Aislin starrt auf ihre Fingernägel. »Neuntausend Dollar.«


      Ich warte darauf, dass sie noch einmal sagt, dass sie kein Geld will. Dass sie mich nicht darum bittet. Aber sie bittet mich eben doch darum, deshalb kann sie es nicht sagen.


      Ich will ihr kein Geld geben. Ich sollte es nicht. Aber wenn ich sie damit vor Maddox retten kann. Vor sich selbst…


      »Wenn ich dir helfe, noch dieses eine Mal, kriegst du dann die Kurve und suchst dir einen Typ, der dich besser behandelt? Sorgst du dann dafür, dass die Scheiße mit Maddox endlich aufhört?«


      Aislin schnupft und nickt schwach.


      In Wirklichkeit ist es nicht viel Geld. Für die meisten Menschen schon, aber nicht für meine Mutter. Das Problem ist nur, meine Mutter verschenkt kein Geld, sie kauft dafür etwas. Wenn ich sie um Hilfe bitte, bin ich ihr etwas schuldig.


      Aber ich kann mich nur einmal kaufen lassen. Also muss ich den Preis erhöhen.


      Ich ziehe mein Handy heraus und simse meiner Mutter.


      Aislin sieht Adam an. »Da fehlt noch einiges.«


      »Ich arbeite gerade am Gehirn«, sage ich zerstreut.


      »Warum?«


      »Das gehört zur Simulation. Er braucht ein Gehirn. Ich überlege gerade, ob ich ihn superschlau machen soll oder nur durchschnittlich intelligent.«


      Aislin denkt kurz nach. »Kannst du ihn nicht einfach nett machen?«


      Mein Handy klingelt. Meine Mutter erwartet mich in einer Stunde in ihrem Büro.


      »Eine Stunde«, bestätige ich müde und ohne weitere Erklärung.


      Es ist sonderbar. Tagelang habe ich mich nach Aislins Gesellschaft gesehnt, aber jetzt, wo sie da ist, will ich, dass sie geht.


      Wenn sie es spürt, lässt sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


      »Kann ich zugucken?« Sie deutet auf Adam.


      Ich ziehe einen zweiten Stuhl an meinen Schreibtisch. Wir sind beide niedergedrückt.


      »Siehst du diese bunten Kugeln?«, frage ich. »Laut Anleitung sind das die Gene, die jemanden mal sehr intelligent gemacht haben. Hier ist ein zweites Gen-Set und hier noch eins. Alles Bausteine für blitzgescheite Kerle. Glaubt man zumindest.«


      »Glaubt man?«


      »So genau weiß das niemand. Es gibt keinen bestimmten Schalter für Intelligenz. Es gibt intelligent sozusagen in verschiedenen Geschmacksrichtungen. Intelligent-Vanille, Intelligent-Schokolade, Intelligent-Himbeer.«


      Aislin starrt fasziniert auf den Bildschirm. »Du meinst, die haben die DNA von echten Menschen entschlüsselt und so herausgefunden, was genau sie intelligent machte? Von wem denn?«


      Ich zucke die Schultern. »Keine Ahnung. Das Programm nennt keine Namen.«


      »Also vielleicht Einstein oder Stephen Hawking?«


      »Könnte sein.«


      »Das finde ich aber überhaupt nicht gut. Menschen zu erschaffen, die genauso sind wie andere…«


      »Es ist ja nur eine Simulation«, sage ich. »In Wirklichkeit würde das nicht gehen.«


      Aislin sieht mich an. Durchdringend und misstrauisch. Ich wende den Blick ab.


      »Nur weil sie mit mir etwas gemacht haben…«, sage ich. Den zweiten Teil des Satzes kenne ich nicht.


      »Und, fragst du deine Mutter?«


      »Nach dem Geld?«


      »Nein, ob du ein– wie hat Solo gesagt?– Mod bist.«


      Ich strecke das Körperglied aus, das ich in den letzten Tagen immer DAS Bein genannt habe. »Lass mal überlegen. Ich kann gehen. Meine Verbände sind weg. Ja, ich glaube schon, dass wir darüber sprechen werden.«


      Schweigend sitzen wir eine Weile da, während ich geduldig verschiedene Gehirnkonfigurationen durchspiele. Allmählich lässt die Spannung zwischen uns nach. Ich will nicht, dass etwas zwischen uns steht.


      Ich brauche Aislin. Sie ist alles, was ich habe. Und sie braucht mich, auch wenn ihr das nicht immer klar ist.


      »Wir könnten zuerst die Muskeln machen und dann das Gehirn«, schlägt sie vor.


      »Nicht alles ist Veranlagung. Für Muskeln muss er auch trainieren.«


      »Mach du einen Kerl aus ihm, das Trainieren übernehme dann ich.« Ihr erstes Grinsen seit Stunden.


      »Ohne Gehirn?«


      Sie seufzt. »Männer sind ohne besser dran.«
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      EVE


      Das Büro meiner Mutter ist einfach unglaublich. Es ist wie Las Vegas, Baby! Allerdings mit einem ausgesprochen coolen High-Tech-Touch.


      Der riesige Raum wird von einem zehn Meter hohen Wasserfall beherrscht. Das Wasser stürzt eine Reihe von schräg stehenden, flachen Steinen hinab. Die Winkel der Steine verändern sich langsam, kaum merklich. Lassen den Wasserfall immer wieder anders aussehen.


      Der Schreibtisch– zu dem ein so profaner Ausdruck eigentlich gar nicht passt– besteht aus einer gewaltigen Platte aus gebürstetem Edelstahl, waagrecht, wo er waagrecht sein muss, aber dann nach links aufsteigend wie die Mischung aus einem startenden Flugzeug und einem Skalpell.


      An der Decke hängen Skulpturen, die mein Vater kurz vor seinem Tod geschaffen hat. Er hat vor allem mit Metall gearbeitet, gelegentlich auch mit Holz oder Glas.


      Es handelt sich jedoch nicht um Mobiles, sondern um feste, an Kabeln hängende Skulpturen. Mein Vater hat sie »Artefakte der Luft« genannt, und sie erinnern an die natürlichen Formen von Wolken, Bäumen und Vögeln.


      Meine Lieblingsskulptur aus Stahl und Plexiglas ähnelt einem Blitz. Aber auch die stehende Skulptur habe ich ins Herz geschlossen– eine Art stilisierter Mammutbaum, der vom Boden bis zur Decke reicht.


      Meine Mutter kann Kunst nicht ausstehen. Insbesondere die meines Vaters nicht. Warum sie die Objekte trotzdem behalten und sogar aufgestellt hat, ist mir ein Rätsel. Ich habe sie einmal gefragt und sie meinte, ihr Innenarchitekt habe etwas Protzig-Hässliches gebraucht, um den Raum zu füllen.


      Der Raum schüchtert einen total ein. Du bist nichts, vermittelt er dir, und ich bin alles. Meine Mutter schafft es dennoch irgendwie, diesen außergewöhnlich großen und prunkvollen Raum zu dominieren.


      In einem solchen Büro erwartet man eigentlich keine kitschigen Familienfotos, aber es gibt sie tatsächlich. Sie wirken jedoch völlig deplatziert. Eine Galerie in silbernen Rahmen an der Wand rechts vom Schreibtisch. Die meisten sind von mir, einige von meinem Vater. Eins zeigt uns alle drei, das klassische Die-glückliche-Familie-am-Strand-Motiv.


      Ich erinnere mich noch an diesen Tag. Es war ein schöner Tag. Windig und zu kalt, um sich auch nur in die Nähe des Wassers zu wagen. Wir ließen einen Drachen steigen, bis er im Sturzflug in die Brandung eintauchte.


      Ich war damals vier, vielleicht auch fünf Jahre alt und somit schon lange genetisch verändert.


      »Tag, Evening«, sagt meine Mutter kühl.


      »Tag.«


      Ihr Blick wandert zu meinem Bein– ein kurzes Flattern der Augenlider. »Wie ich sehe, geht es deinem Bein besser.«


      »Mehr als das. Es ist vollständig geheilt.«


      Sie sieht mich unverwandt an. Ich bin fest entschlossen, nicht als Erste wegzusehen.


      Und scheitere.


      »Wann wolltest du es mir sagen?«, frage ich.


      »Was sagen?«


      »Dass ich eins deiner gentechnischen Experimente bin.«


      Es folgt ein langes Schweigen. Jetzt sind nur noch das leise Rauschen des Wassers und die stählerne Gangschaltung im Kopf meiner Mutter zu hören. Na ja, eigentlich nur das Wasser.


      »Mich würde interessieren, wie du darauf kommst«, sagt sie schließlich. Sie steht aufrecht da, rückt ihr Kostüm zurecht, obwohl es optimal sitzt, und kommt hinter dem Schreibtisch hervor, an dem sich das Geschick vieler entschieden hat.


      Wie so oft bei ihr verspüre ich den Drang, einen Schritt zurückzutreten. Aber ich widerstehe ihm.


      »Das liegt doch auf der Hand«, sage ich. »Meine Mutter leitet eine biotechnische Firma, die dafür bekannt ist, stets den kürzesten Weg zu nehmen.«


      Sie tritt näher an mich heran. »Hättest du lieber Schmerzen? Narben? Würdest du lieber dein Leben lang hinken?«


      »Was hast du mir sonst noch angetan?«


      Sie steht nun vor mir. »Mir angetan? Du meinst, was ich dir sonst noch ermöglicht habe?«


      »Ich…«


      »Wie ich dein Leben im Vergleich zu dem der anderen Menschen verbessert habe? Dich beschütze?«


      Ich atme schwer. Ihre Selbstsicherheit erstickt mich. Ich will etwas erwidern, aber meine Kehle ist wie ausgetrocknet.


      Will ich die Antwort wirklich wissen?


      »Weshalb bist du gekommen, Liebling?«


      »Ich brauche neuntausend Dollar.«


      »Für deine Loserfreundin? Hat sie dich gestern Abend doch noch besucht? Muss ich mich dafür bei Solo bedanken?«


      Panik steigt in mir auf. Solo kann ich keine Schuld geben. Er hat mir vertraut.


      »Sie hat den Weg von allein gefunden«, sage ich. »Und sie bleibt. Solange sie will.«


      Ich bin stolz darauf, wie ruhig meine Stimme klingt.


      »Das sind also deine Forderungen«, stellt sie fest. »Neuntausend Dollar und ein Zimmer für deine idiotische beste Freundin.«


      Es hat keinen Sinn, Aislin zu verteidigen. Nicht jetzt. »Ja.«


      Nach einer kurzen Pause sagt meine Mutter: »Du musst noch mindestens eine Woche hierbleiben, um den Schein zu wahren.«


      »Gut.«


      Sie holt tief Luft. Dann legt sie den Kopf schräg und mustert mich neugierig, als sähe sie mich zum allerersten Mal. »Okay.«


      »Okay?«


      »Ja.«


      »Und?«


      »Und nichts.«


      Sie ist so was von clever. Durchtrieben.


      »Gibt es sonst noch etwas?«, fragt sie zufrieden. Sie weiß, dass sie mich an die Wand gespielt hat. Dass sie sich gerade mein Schweigen und meine Einwilligung gekauft hat. Für ein Taschengeld.


      Auf die gleiche Weise wurde sie Milliardärin.
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      SOLO


      Ich darf jetzt nichts vermasseln.


      Mit geballten Fäusten bleibe ich auf dem Gang stehen. Mein Herz hämmert wie verrückt gegen meine Brust.


      Ich halte den Mohnbagel für Tattoo-Tommy bereit. Was jetzt passiert, ist entscheidend. Wenn ich Mist baue…


      »Hallo, Solo.«


      Ich erschrecke mich fast zu Tode. Vor mir steht Ben, ein wissenschaftlicher Mitarbeiter.


      Ben runzelt die Stirn. »Wo ist dieser… wie heißt er noch mal? Der Kaffeetyp.«


      »Jackson. Hat sich auf der Hochzeit eine Nahrungsmittelvergiftung zugezogen. Zumindest behauptet er das.« Ich versuche ein Lächeln. »Ich vertrete ihn solange.«


      »Ist wahrscheinlich besser als Schule.«


      »Nicht wirklich.«


      Ben greift nach einem Donut und wendet sich zum Gehen. Dann nimmt er mit einem schuldbewussten Grinsen noch einen zweiten. »Großes Projekt. Da braucht man viele Kohlenhydrate.«


      Ich bin so müde und erledigt, dass ich mich frage, ob ich das durchziehen kann. Wie ein Zombie schiebe ich seit einer geschlagenen Stunde diesen blöden Karren herum, verteile Muffins und Chai-Tee und beantworte Fragen meist einsilbig. Oft sogar nur mit einem Grunzen.


      Ich habe zu wenig geschlafen und viel zu viel Adrenalin.


      Aber es ist an der Zeit.


      Eigentlich wollte ich warten, bis Eve weg ist.


      Doch ihr Gesicht letzte Nacht, als ich ihr sagte, warum sie so schnell gesund wurde… Ich weiß nicht. Sie ist nicht mehr lange da, und ich habe das Gefühl, sie verdient es, die ganze Wahrheit zu erfahren.


      Vielleicht will ich auch nur jemanden, der mich unterstützt. Ich dränge den Gedanken beiseite. Nein, das ist nicht mein Stil.


      Ich nähere mich Tommy mit meinem Wagen.


      »Der Bageljunge«, sagt Tommy, ohne vom Bildschirm aufzublicken.


      Sein Computer ist eingeschaltet. Ihn zu hacken, ist unmöglich. Tommy hat ein alphanumerisches Passwort eingegeben, das fast so lang ist wie meins. Zusätzlich zur Netzhauterkennung. Absolut hackersicher, es sei denn, ich hätte einen Supercomputer, zehn Jahre Zeit und Tommys rechtes Auge.


      »Hier ist Ihr Bagel«, sage ich.


      Ich kann seinen Bildschirm sehen. Er spielt Fantasy Football. Was sicher mehr Spaß macht als Solitär.


      »Na, hast du irgendeine Meinung zum neuen Quarterback der Jets?«, fragt er. Seine Version von Gleichberechtigung: sich mit mir über Sport zu unterhalten.


      Ich verstehe nichts von Sport und interessiere mich auch nicht dafür.


      »Eher nicht. Bagel?«


      »Er heißt nicht Bagel, sondern Jibril.« Ein Hammerwitz, also lache ich. Das Lachen klingt in meinen Ohren angestrengt und hysterisch.


      »Stell ihn einfach hin«, sagt Tommy. Ich langweile ihn bereits.


      Ich lege den Bagel neben die Tastatur. »Cappuccino?«


      »Ja, stell ihn…«


      Ich muss gar nicht so tun, als würde ich den Kaffee verschütten. Es passiert von selbst. Ja, ich hatte es geplant, aber jetzt passiert es einfach.


      »Aaaah!«


      Kaffee auf seinem Schoß, seinem Bein, seinem Arm.


      Tommy schiebt sich mit einem Ruck vom Tisch weg und gießt dabei den restlichen Kaffee über sich.


      »Idiot!«, kreischt er.


      Er springt auf, hüpft ein paar Schritte zurück und klopft sich auf die Kleider.


      »Tut mir leid, tut mir leid«, sage ich immer wieder und greife nach den Servietten auf meinem Wagen.


      Er stößt mich wütend zur Seite und flucht lauthals.


      Wird er…?


      »Verdammt, ich muss mich umziehen.«


      Ja!


      Er rennt schimpfend weg und überlässt mir seinen Arbeitsplatz.


      Sobald er verschwunden ist, lege ich los. Ich zittere am ganzen Leib.


      Seit Jahren hacke ich Spikers Systeme, aber das hier ist ein individueller Arbeitsplatz. Was hier gemacht wird, ist so persönlich oder geheim, dass es nicht auf den Hauptservern gespeichert wird.


      Ich tippe die Projekt-Nummer ein.


      Und bin drin, einfach so.


      Jetzt folgt der schwierigste Teil, nämlich die Daten herunterzuladen. Der Computer hat keinen USB-Anschluss.


      Gibt es vielleicht WLAN? Dürfte es eigentlich nicht, denn WLAN ist hier aus Sicherheitsgründen verboten. Aber ich habe Glück.


      Ich öffne Tommys WLAN und suche nach einer aktiven Verbindung. Sie heißt snakep, benannt nach Snake Plissken, meinem Namensvetter aus dem Film Die Klapperschlange. Eben jenem einzigen anderen Plissken, den ich kenne.


      Jetzt wird eine Datei nach der anderen auf mein Handy geladen. Wie viel Zeit habe ich? Ich werfe einen schuldbewussten Blick über die Schulter. Mit einer Hand wische ich den Kaffee ab, der auf den Stuhl getropft ist. Nur für den Fall, dass mich jemand sieht.


      Aber mit der andern Hand haue ich auf die Tasten ein– ich habe einen ziemlich harten Anschlag– und suche nach Dingen, die Tommy versteckt.


      Der Typ ist so eingebildet und überzeugt davon, dass niemand in seinen Computer eindringen kann, dass er die einzelnen Ordner nicht einmal passwortgeschützt hat.


      Ich finde einen großen Ordner mit Fotos. Wahrscheinlich Pornos oder so was. Ich öffne sie trotzdem– es kann nützlich sein zu wissen, wie Tommy tickt.


      Aber wenn ihn diese Bilder scharfmachen, hat er wirklich einen sehr seltsamen Geschmack.


      Ich öffne weitere Fotos.


      Und halte den Atem an.


      Die Bilder zeigen lange Reihen von Behältern aus Plexiglas– stehende Zylinder und liegende Quader.


      Alle gefüllt mit grauenhaften Dingen.


      Ich sehe ein ausgewachsenes Schwein mit grünlicher Haut.


      Einen haarlosen Welpen, dem hinter den Ohren noch zwei weitere Ohren gewachsen sind: Menschenohren.


      Ein Mädchen mit zwei Gesichtern. Einem normalen und einem flachen auf dem Rücken.


      »Oh Gott«, sage ich laut. Ich kann nicht anders.


      Ich schließe den Ordner und schlucke den bitteren Geschmack in meinem Mund hinunter.


      Oh mein Gott.


      Ich höre ein Geräusch. Hastig drücke ich ein paar Tasten und bin wieder im Fantasy-Football-Spiel, als Tattoo-Tommy zurückkehrt.


      Er hat den Trainingsanzug angezogen, den er bei seinen Ausflügen ins Spiker-Fitnesscenter trägt.


      »Verschwinde von meinem Computer!«, faucht er. »Aber schnell!«


      »Ich habe nur den Kaffee aufgewischt, der…«


      »Und meine Spielerauswahl ausspioniert!« Er kneift drohend die Augen zusammen. »Hat Wilma Petrov dich darauf angesetzt? Dieses Luder! Versucht immer wieder, an meine Aufstellung ranzukommen, damit sie… Ich bringe sie um!«


      »Nein«, sage ich und versuche, den schlechten Lügner zu geben.


      »Wilma!«, schreit Tommy durch den Raum. »Das ist unfair!«


      Ich weiche zurück und sehe plötzlich, dass ich das WLAN angelassen habe. Wenn er das merkt…


      Tommy packt mich unsanft am Arm. »Hör zu, Bürschchen: Wenn Wilma dich das nächste Mal bestechen will, komm zu mir. Ich zahle dir das Doppelte, wenn du mir vor Freitag ihre Aufstellung bringst. Hast du gehört?«


      »Jawohl.«


      Jetzt aber nichts wie weg. Außerdem muss ich überlegen, was ich mit einem Geheimnis mache, das so viel größer ist, als ich mir vorgestellt habe.


      Ich muss das Video der Überwachungskamera von mir an Tommys Arbeitsplatz löschen. Und die vielen geklauten Daten woanders speichern als auf meinem Handy, das jederzeit durchsucht werden kann.


      Und dann stelle ich eine Präsentation zusammen, die Terra Spiker zu Fall bringen wird. Aber zuerst werde ich sie Eve zeigen. Sie soll verstehen, warum ich das tue.
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      Am nächsten Morgen hat Maddox sein Geld. Aislin musste dafür meine Bedingungen akzeptieren: Sie bleibt bei mir, bis ihre Eltern nach Hause kommen.


      Die beiden haben ihr gemailt, dass sie ihre Reise um eine Woche verlängern (sie sind auf Aruba), und ich möchte, dass sie ein sicheres Dach über dem Kopf hat. Nur für den Fall, dass Maddox immer noch verfolgt wird.


      Sie hat sich erstaunlich schnell einverstanden erklärt.


      Weil sie endlich begriffen hat, wie sehr ihr die Beziehung mit Maddox schadet?


      Oder bloß aus Mitleid mit ihrer Freundin, der Mutantin?


      Egal, mir ist beides recht.


      Keine Ahnung, wie meine Mutter das Geld an Maddox weitergeleitet hat. Ich habe ihr seinen Namen gesagt, und sie meinte, mehr brauche sie nicht zu wissen. Sie hat Handlanger, die nichts anderes tun, als ihre Besorgungen zu erledigen und ihre Wünsche zu erfüllen. Blaue Schokolinsen? Kein Problem. Enthaarung der Bikinizone? Bitte sehr, wann und wo? Einen unfähigen Drogendealer ausfindig machen und ihm neuntausend Dollar zustecken? Wird erledigt.


      Um sechs Uhr morgens simste Maddox Aislin: Erhalten. Du bist die Beste.


      Ich habe den Konrektor der Schule angerufen und ihm mitgeteilt, dass Aislin einen leichten Unfall hatte. Einige Stiche, nichts Großes. Ich weiß nicht, ob er mir geglaubt hat, aber so kurz vor Schuljahresende lassen die Lehrer einem einiges durchgehen.


      Außerdem baut die Schule gerade eine neue Sporthalle– mithilfe eines gigantischen Schecks meiner Mutter.


      Dr.Anderson und seine Mitarbeiter haben beschlossen, nichts zu den fehlenden Verbänden an meinem Arm und meinem Bein zu sagen. Als meine Mutter gestern Abend den Umzug von Aislin und mir in eine Gästesuite veranlasste, half Dr.Anderson sogar, meine mit Blumen gefüllten Vasen zu tragen.


      Er wirkte ein wenig betrübt. Es gefiel ihm, glaube ich, zur Abwechslung einmal eine richtige Patientin zu haben. Eine, die er auch heilen konnte.


      »Wo ist unser Muskelmann?«, fragt Aislin, als wir uns an meinen Arbeitsplatz setzen. »Du sagtest doch, er sei für den Kaffeewagen zuständig. Ich könnte etwas Koffein gebrauchen. Oder etwas anderes Stimulierendes.« Sie versucht ein anzügliches Grinsen, aber es tut eindeutig noch zu weh.


      »Ich habe ihn nicht gesehen.«


      »Dann müssen wir uns wohl mit Adam begnügen.« Aislin kratzt sich. »Diese Stiche machen mich wahnsinnig.«


      »Ja, das kenne ich.«


      »Woher willst du das kennen, Mutantenmädchen?«


      Es war als Scherz gemeint, aber ich sehe sie scharf an.


      »Noch zu früh? Sorry.« Sie tätschelt mir die Schulter. »An die Arbeit. Machen wir deinen Traummann fertig.«


      Adam ist inzwischen ein gut aussehender Kopf mit schwarzen Haaren, der in einer simulierten Flüssigkeit schwimmt.


      Die Software hat eine interessante Funktion, die ich bisher übersehen habe. Man kann nicht nur das Alter seiner Schöpfung nach oben oder unten hin verändern, sondern sie auch an einen bestimmten Lebensstil anpassen.


      In der nächsten Stunde spielen Aislin und ich mit Schultern, Brust und Bauch. Mithilfe verschiebbarer Regler können wir uns die Folgen unserer willkürlichen Entscheidungen ansehen. Hat er großen Appetit oder nicht? Treibt er viel Sport oder wenig? Es wird eine aufschlussreiche Lektion über die Grenzen der Genetik.


      Adam hat die Gene für einen Waschbrettbauch. Aber wenn wir ihm zu viel Lust auf Süßigkeiten mitgeben und zu wenig Bewegungsdrang, bekommt er sofort einen Bauch.


      »Lass uns ansehen, was passiert, wenn er sich total gehen lässt«, schlage ich vor.


      Ich verschiebe einen Regler und Adam bekommt Männerbrüste.


      »Die sind ja größer als deine!«, kreischt Aislin.


      Ich schiebe den Regler rasch wieder zurück.


      In Gedanken notiere ich mir: Wenn ich letzte Hand an das Gehirn lege, muss ich daran denken, dass ein wenig Überaktivität nicht schaden kann. Vielleicht ein paar Gene, die dafür sorgen, dass er unbedingt Sport treiben will. Mountainbike fahren, Tennis spielen oder Fitnesstraining.


      Vielleicht würde er ja auch joggen– wie ich.


      Aislin sieht Adam, der vor ihr schwebt wie ein geisterhafter Adonis, verliebt an. In einer Ecke des Raums flüstern und kichern zwei Sekretärinnen miteinander. Jemand anders pfeift anerkennend.


      »Ich glaube, es ist an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen«, sagt Aislin. »Jetzt ist sein bestes Stück dran.«


      »Wir haben die Beine noch nicht.«


      »Ach so, verstehe. Wir nähern uns ihm von verschiedenen Seiten, kreieren zuerst das Umfeld und bewahren uns das Beste für den Schluss auf.« Sie stößt mich mit dem Ellbogen an. »Wie in deinem Liebesleben, stimmt’s? Man bewahrt sich das Beste bis zum Schluss auf. Oder zumindest für viel später.«


      »Es gibt überhaupt keinen Grund zur Eile und…«


      »Oder auch für seeehr viel später. Armes Kind.«


      »Beine!«, schreie ich, obwohl ich das gar nicht wollte.


      »Also gut, die Beine«, fügt sich Aislin. »Kurz und dick?«


      »Nein«, sage ich. »Aber versuchen könnten wir es. Ich meine, muss er denn perfekt sein?«


      »Äh… ja.«


      »Aber wer sagt uns, was perfekt ist?«


      Aislin zuckt die Schultern, als wäre das eine dumme Frage. Vielleicht hat sie ja Recht. Doch ich diskutiere lieber über philosophische Fragen, als mit meiner besten Freundin Dinge zu entwerfen, die ich… hm… also, die ich in Wirklichkeit noch nie gesehen habe. Höchstens auf Schaubildern im Biologieunterricht. Und gelegentlich aus Versehen im Internet.


      »Aber, Aislin, jeder hat doch Fehler, oder? Nobody is perfect.«


      »Im Ernst?«


      »Ja.«


      »Aha. Und das von einem Mädchen, das nicht mit Finnian Lenzer ausgehen wollte, weil ihm seine Haare viel zu blond waren.«


      »Finnian ist praktisch ein Albino«, sage ich. »Was natürlich nichts Schlimmes ist.«


      »Und Antoine war zu klein und John Hanover zu dünn. Lorenzo Irgendwas hatte ein komisches Gesicht. Und Carol hast du eine Abfuhr erteilt, weil du nicht lesbisch bist.«


      »Was nicht unbedingt meine Schuld ist.«


      »Aber was sollte sie denn glauben? Du hast alle Jungs abgelehnt. Da musste sie ja annehmen, dass du in ihrer Liga spielst.«


      »Mädchen ziehen mich nicht an.«


      »Aber Jungs?«


      »Das weißt du doch!«


      »Theoretisch schon, praktisch nicht.«


      »Ich nehme nicht jeden.«


      »Du sagtest, du könntest nicht mit Tad ausgehen. Warum nicht?«


      Ich murmele etwas.


      Aislin legt die Hand ans Ohr. »Wie bitte? Du konntest nicht mit ihm ausgehen, weil…?«


      »Weil er Tad heißt!«, sage ich ungeduldig. »Wie kann man mit einem Typ ausgehen, der so heißt? Das ist doch ein alberner Name.«


      »Chet auch.«


      »Chet? Ich soll mit einem Typ namens Chet ausgehen? In welchem Jahr leben wir denn, 1952? Heutzutage heißt niemand mehr so.«


      »Hm-hm.«


      »Ich muss jetzt die Beine machen«, erwidere ich kalt.


      »Mach sie kurz und krumm.«


      »Du weißt, dass ich das nicht tue.«


      »Ja, das weiß ich!«, ruft Aislin triumphierend. »Du machst sie lang und muskulös. Du schiebst den Lifestyle-Regler ganz nach oben bis zum Läufer-Ass.«


      »Tu ich nicht.«


      Aber natürlich läuft es letzten Endes genau darauf hinaus. Adam bekommt lange Beine, muskulöse Schenkel und schöne Waden.


      Er besteht jetzt aus drei nicht zusammenhängenden Teilen: einem Bein, noch einem Bein und dem Rumpf mit dem Kopf.


      Zwischen den Teilen ist ein gewisser, wie soll ich sagen, leerer Raum.


      »Das unentdeckte Land«, deklamiert Aislin wie in einem Dokumentationsfilm.


      »Möchte jemand Muffins?«


      Solo kommt herein und schiebt den Kaffeewagen vor sich her.


      »Na endlich.« Aislin winkt ihn zu sich.


      Ich habe einige endlos lange Sekunden Zeit zu überlegen, was peinlicher ist: ein riesiges Bild von Adam, auf dem einige Körperteile fehlen, oder ein Adam, an dem alles dran ist.


      »Wie geht’s, Aislin?«, fragt Solo. Er blickt nicht einmal in meine Richtung.


      »Schon besser.« Sie mustert ihn von Kopf bis Fuß und nimmt sich einen Donut.


      »Ich habe gehört, du bist aus der Klinik ausgezogen«, sagt Solo und sieht mich zum ersten Mal an.


      »Es gab keinen Grund mehr zu bleiben«, erkläre ich ausdruckslos. »Du weißt ja, ich bin biologisch gesehen ein ziemlicher Freak.«


      »Ja dann… Ich habe heute den ganzen Tag Kaffeewagen-Dienst«, sagt Solo, als wäre alles nur eine Lappalie. »Da dachte ich, ich komme mal vorbei. Vielleicht braucht ihr ja was. Chips? Snickers?« Er hält kurz inne und betrachtet den unfertigen Adam. »Hotdog?«


      Aislin beugt sich mit ernster Miene vor. »Hast du etwas Herzhafteres als einen Hotdog? Zum Beispiel eine Krakauer? Italienische Wurst? Salami am Stück?«


      Sie begleitet ihre Worte mit eindeutigen Gesten.


      Solo wird rot. Beim Flirten mit Aislin übersteht er nur eine Runde, danach gehen ihm die Worte aus.


      »Er ist schüchtern«, erklärt Aislin an mich gewandt, als wäre Solo gar nicht da. »Ich weiß nicht, sollen wir Adam schüchtern machen? Es ist irgendwie süß.«


      »Ich nehme ein Sandwich«, sage ich. »Keine Salami, mit Pute.«


      Solo nimmt ein Putensandwich vom Wagen, gibt es mir und greift nach einer Serviette. Die Serviette fällt auf den Boden. Ich strecke automatisch die Hand danach aus, aber Solo kniet schon. Er hebt die Serviette auf und streckt sie mir hin.


      Als ich sie nehmen will, hält er meine Hand einen Moment lang in seiner und gibt mir mit der Serviette noch etwas.


      Etwas Kleines, zwei, drei Zentimeter lang, hart und rechteckig.


      Unsere Blicke treffen sich.


      Solo steht auf.


      »Gestern Abend habe ich gesehen, dass du einen Laptop im Zimmer hast«, sagt er leise. »Ein MacBook Pro. Nicht unbedingt das neueste Modell, was? Noch mit USB-Anschluss.«


      Jetzt weiß ich, was er mir eben gegeben hat. Einen USB-Stick.


      Ich kann ihn aus der Serviette herausnehmen, ansehen und Solo zurückgeben. Ich kann das, was Solo vorhat, an dieser Stelle beenden.


      Ich zerknülle die Serviette auf meinem Schoß, damit Aislin nichts sieht. Mit einem Blick nach unten vergewissere ich mich, dass es sich wirklich um einen Stick handelt. Er hat ein kleines Apple-Logo.


      Solo ist gegangen, bevor ich noch etwas sagen kann.


      Aislin sieht ihm nach und erfreut sich mit ihrem erfahrenen Kennerauge an seiner Rückansicht. »Wenn du nicht zugreifst, E.V., tu ich es vielleicht.«


      Ich habe Herzklopfen und fühle mich unbehaglich. Ich weiß nicht, was auf dem Stick ist, aber ich weiß, es ist streng geheim.


      Das Geheimnis eines Jungen, der meine Mutter hasst.


      Bald kann ich nach Hause, sage ich mir. Dann habe ich mich an die Abmachung mit Mom gehalten.


      Und bin vor Solo sicher.


      »Ich muss mal pinkeln«, verkündet Aislin. »Bin gleich wieder da.«


      Sobald sie draußen ist, wickele ich den Stick aus der Serviette und betrachte ihn. Sieht ganz normal aus. Trotzdem habe ich irgendwie Angst davor.


      Ich wickle ihn wieder ein und stecke ihn in die Tasche meines Sweaters.


      Adam schwebt in seiner ganzen Großartigkeit vor mir. Mein unvollendetes Meisterwerk.


      Plötzlich spüre ich wieder diese unerträgliche Ruhelosigkeit, diese Sehnsucht nach dem Nebel und den steilen Straßen von San Francisco. Ich will hier raus. Ich will joggen, bis mein Gehirn abschaltet und mir die Beine vor Erschöpfung wehtun.


      Damit ich nicht austicke, werfe ich einen Blick auf den Monitor und gebe willkürlich einige Befehle ein. Ohne groß darüber nachzudenken.


      Aislin kommt gerade zurück, als ich die letzte Taste drücke: Veränderungen ausführen. Ein Summen, ein kurzes Flackern, und da ist er. Mein perfekter Mann, bei dem nichts mehr– also wirklich gar nichts mehr– der Vorstellung überlassen ist.


      Ich lege den Kopf schräg und kneife die Augen zusammen. »Wie findest du ihn?«


      Aislin lässt einen bewundernden Pfiff hören. »Weißt du was? Ich mag deinen Stil.«
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      Ich stecke den USB-Stick in meinen Computer. Auf dem Bildschirm erscheint das entsprechende Icon. Jetzt brauche ich nur noch darauf zu klicken.


      Nur noch.


      Es ist schon spät. Aislin schnarcht leise. Ich habe so getan, als würde ich schlafen, damit sie ins Bett geht. Jetzt bin ich im Bad, in Schlafanzughose und T-Shirt, und sitze auf dem Klodeckel. Das Badezimmerlicht ist ziemlich schrecklich. Es ist ein Licht, das keine Geheimnisse zulässt.


      Das Icon zeigt das Apple-Logo.


      Ein Mausklick oder eine Berührung des Bildschirms mit dem Finger, mehr braucht es nicht. Aber eins ist klar: Wenn man etwas erst einmal weiß, kann man nicht mehr zurück. Man weiß es dann ein für alle Mal und muss vielleicht etwas tun. Und wenn man etwas tut…


      Du übertreibst, sage ich mir. Du machst dir zu viele Sorgen.


      Trotzdem…


      Warum fällt es mir so schwer? Bin ich nicht ins Bad gegangen, weil ich wissen will, was auf Solos Stick gespeichert ist? Hocke ich nicht genau deshalb mitten in der Nacht hier?


      Ich strecke den Zeigefinger aus und halte ihn über den Bildschirm.


      Und berühre ihn.


      Der Ordner geht auf. Er hat drei Unterordner. Einen mit einem Video. Die anderen beiden scheinen Dokumente oder Bilder zu enthalten. Das Video trägt den Dateinamen Nr.1.


      Ich hole tief Luft. Dann suche ich meine Kopfhörer– sie sind auf den Fliesenboden gefallen. Ich schließe sie an und stecke sie mir in die Ohren.


      Das Video zeigt Solo. Er steht vor der Kamera und balanciert auf den Füßen vor und zurück. Er ist nervös.


      »Eve, ich bin’s, Solo.«


      Ich lächle gegen meinen Willen. Das hätte ich auch ohne Erklärung gewusst.


      »Ich weiß nicht, ob du dir das überhaupt ansiehst, und ich weiß auch nicht, was du dazu sagen wirst. Du hast mit meinem Plan ja eigentlich gar nichts zu tun. Aber… na ja, jetzt siehst du dir das wohl an. Und jetzt hast du damit zu tun. Jetzt…«


      Er hat offenbar den Faden verloren und streckt die Hand nach der Kamera aus, als wollte er sie abschalten. Dann überlegt er es sich jedoch anders.


      »Also, du hast damit zu tun, weil du bist, wer du bist. Davor habe ich dich ja gar nicht gekannt. Ich meine, ich wusste natürlich, dass es dich gibt. Ich hatte von dir gehört. Aber dann wurdest du auf einmal zu einer realen Person. Zu einer, die ich mag.«


      Er blickt auf seine Füße. »Sehr sogar.«


      Ich gucke nervös zur abgeschlossenen Tür hinüber, als könnte jemand mithören. Aber ich bin die Einzige, die diese Nachricht hören kann. Und die Einzige, die dabei etwas empfindet.


      »Du stehst vermutlich genauso für Spiker wie deine Mutter. Deshalb erkläre ich dir das jetzt einmal.« Lange Pause. Ich habe das Gefühl, dass er unsicher ist, Bedenken hat. »Ich meine, du verdienst es, alles zu wissen.«


      Er räuspert sich, streckt die Hand nach der Kamera aus und das Video ist zu Ende.


      Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich klicke auf den nächsten Ordner.


      Er enthält ein Dutzend Dateien. Die erste, die ich öffne, sieht aus wie eine Rechnungstabelle.


      Das interessiert mich nicht wirklich und ich kann solche Tabellen auch gar nicht lesen. Sie mögen hochbedeutsam sein, aber ich kann es nicht beurteilen.


      Ich bin enttäuscht.


      Aber ich mache weiter. Bei der dritten Datei, die ich öffne, handelt es sich um eine Beschreibung des Projekts88715.


      Projekt88715, Phase1: Zusammenführung verschiedener, bei Spiker und außerhalb des Unternehmens entwickelter, noch nicht ausgereifter Technologien. Ziel ist die Schaffung einer vereinfachten Benutzeroberfläche, welche die extreme Komplexität der Gentechnik so weit reduziert, dass ein durchschnittlich intelligenter Betreiber einen voll entwickelten Menschen konstruieren kann.


      Projekt88715, Phase2: Verlinkung der genannten, fertig entwickelten Benutzeroberfläche und Erschaffung der ersten Menschen.


      Ich starre die Seite an. Sie handelt von dem Programm, mit dem ich Adam zusammenbaue.


      Einem Programm, mit dem man die Erschaffung eines Menschen simulieren kann.


      Mit einem Unterschied: Von Simulation ist hier nicht die Rede.


      Ich öffne den nächsten Ordner. Eine Flut von Bildern strömt auf mich ein.


      Darunter ist ein Bild eines Schweins mit grüner Haut.


      Ein Welpe mit menschlichen Ohren.


      Ein Mann mit leeren Augen und Hautfalten, die von seiner Brust herunterhängen wie Segel aus Fleisch und Blut.


      Ein Mädchen mit– oh Gott!– einem Gesicht auf dem Rücken.


      Eine Reihe gewaltiger Reagenzgläser, von denen jedes ein Lebewesen enthält.


      Und und und…


      Mir ist schon ganz übel.


      Immer mehr Bilder überfluten den Monitor.


      Eine völlig unproportionierte Kuh treibt in einer Art Becken. Ihre Euter sind so groß, dass die Beine niemals auf den Boden reichen würden.


      In einem zweiten Becken schwebt auch etwas– ein Mensch? Ich sehe Haare, schwarze Haare, die wie Algen durcheinandergewirbelt werden, eine Hand, einen Fuß, aber mehr kann ich nicht erkennen, denn vor dem Becken steht jemand und grinst. Der Wissenschaftler mit den vielen Tattoos.


      Der Laptop rutscht mir vom Schoß und landet scheppernd auf dem Boden.


      Ich drehe mich um, sinke auf die Knie und klappe gerade noch rechtzeitig den Deckel auf, bevor ich das Wenige erbreche, was sich in meinem krampfenden Magen befindet.


      Ich würge weiter, ohne dass noch etwas herauskommt, kann gar nicht mehr aufhören.


      Nein, nein, nein. Meine Mutter… oh Gott.


      Aislin schlägt an die Tür. »He, was machst du da drin? Alles in Ordnung?«


      Ich hänge hilflos über der Schüssel.


      Aislin knackt das Schloss, was nicht schwer ist. Sie muss über mich steigen, um das Bad zu betreten. Beruhigend legt sie mir die Hand auf den Nacken. Aislin hat mit Brechreizen viel Erfahrung.


      »Versuche, ruhig zu atmen, aber nur durch die Nase«, sagt sie sanft.


      Sie setzt sich auf den Rand der Badewanne und wartet darauf, dass ich mich erhole. Ich höre, wie sie den Laptop aufhebt.


      Ich will »Nein« schreien, bringe aber kein Wort über die Lippen.


      »Wehr dich nicht dagegen, lass es einfach zu«, rät Aislin mir. »Das…« Sie verstummt. Sie sieht die Bilder.


      »Mein Gott«, sagt sie, »was ist denn das? Oh… oh nein.«


      Aber nein ist natürlich keine Lösung.
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      SOLO


      Ich bin immer noch wach, als jemand an meine Tür hämmert. Schlafen ist in diesem Zustand keine Option. Ich bin so aufgekratzt, dass ich kaum still liegen kann.


      Wenn ich die Augen schließe, sehe ich sofort die schrecklichen Bilder von Tommys Computer.


      Das Hämmern wird lauter. Ich ziehe hastig Boxershorts an.


      Einen Augenblick lang überlege ich, ob das Eve sein könnte. Inzwischen hat sie wahrscheinlich gesehen, was sich auf dem Stick befindet– vorausgesetzt sie hat ihn nicht gleich weggeworfen.


      Ich frage mich wieder, ob es ein Fehler war, alles an sie weiterzugeben, was ich weiß.


      Nein, Eve ist wie ich. Sie will so etwas wissen.


      »Mach die verdammte Tür auf!«


      Schlagartig bin ich hellwach.


      Draußen ist Tommy.


      Er weiß Bescheid.


      Ich habe keine andere Wahl. Ich kann nirgendwohin fliehen, nicht von hier aus, nicht jetzt. Ich schließe die Tür auf.


      Zwei Sicherheitsmänner stürmen herein. Einer ist schon älter und hat graue Haare. Der andere ist jung. Er treibt Sport. Ich habe ihn im Fitnessraum gesehen.


      Und dann kommt er: Tommy.


      Er riecht nach Schweiß und Dope. Unter dem Schädel-Tattoo an seinem Hals pocht eine blaue Ader.


      »Du hast dich in meine Dateien gehackt, ja? Kluger Junge. Schüttet Kaffee über mich, dringt in meinen Computer ein und benutzt das alte WLAN. Raffiniert. Aber hast du auch daran gedacht, den Inhalt auf einer Cloud zu sichern? Oder ist er noch in deinem Computer?«


      Ich antworte nicht.


      Tommy marschiert zum Schreibtisch, auf dem mein Laptop und mein iPad liegen. Er lässt sich auf den Stuhl fallen und klopft auf das iPad. Das Fenster für den vierstelligen Code taucht auf.


      »Passwort?«


      »Eins, zwei, drei, vier.« Ich freue mich, dass ich so ruhig klinge.


      Tommy ist misstrauisch, tippt die Zahlen aber trotzdem ein. Dann sieht er mich finster an. »Süß. Du hast eine eigene Sicherheitssoftware installiert.«


      Ich zucke die Schultern. »Ein vierstelliges numerisches Passwort ist zu leicht zu knacken. Also habe ich es noch erweitert.«


      »Und wie lautet es?«


      Ich schüttle den Kopf.


      »Weißt du, Bageljunge, es war ja schon blöd genug, das WLAN anzulassen«, sagt Tommy. »Du hast aber auch noch übersehen, dass ich an meinem Arbeitsplatz drei verschiedene Überwachungskameras installiert habe.« Er schnalzt mit der Zunge. »Schlampig, schlampig.«


      »Was soll ich sagen? Ich bin Amateur.«


      »Gib mir das Passwort«, entgegnet Tommy ungeduldig. Er wirft einem der Sicherheitsmänner einen vielsagenden Blick zu.


      Im nächsten Moment bekomme ich einen Schlag an den Kopf.


      Es tut weh, aber ich beiße die Zähne zusammen. Ich habe schon Schlimmeres einstecken müssen.


      »Also gut«, sage ich, »das Passwort ist FG6H8D55lMSU1LQWVFOP7FD34MHUTDLK.«


      Tommy tippt es ein, während ich es aufsage. »Wie lang ist das denn, dreißig Stellen?«


      »Zweiunddreißig.«


      »Ziemlich paranoid.«


      Auf dem Bildschirm des iPad taucht die Abbildung eines Stinkefingers auf.


      Tommy flucht. Er weiß, was ich getan habe.


      Der Bildschirm wird dunkel. Alle Daten des iPad wurden soeben gelöscht und überschrieben. Ein Labor mit der richtigen Ausrüstung und Spezialpersonal wäre vielleicht in der Lage, einen Teil davon zu rekonstruieren, aber es würde Tage, vielleicht sogar Wochen dauern. Und selbst dann könnte man nur Fragmente retten.


      »Wollen Sie auch noch das Passwort für meinen Laptop?«, frage ich.


      Tommy springt vom Stuhl auf. Mein iPad hält er noch in der Hand. Er knallt es mir so heftig seitlich an den Kopf, dass der Touchscreen zerspringt.


      Dann schlägt er noch einmal zu, diesmal mitten auf meinen Kopf, mit beiden Händen und voller Kraft.


      Ich bin einen Moment lang benommen. Nicht richtig bewusstlos, aber auch nicht funktionsfähig.


      Ein Wachmann, der jüngere von beiden, zieht Tommy zurück, bevor er ernsthaften Schaden anrichten kann.


      »Ruhig Blut, Dr.Holyfield«, sagt er.


      Ich habe Tommy noch nie so wütend erlebt. Es überrascht mich nicht, aber es ist faszinierend mit anzusehen, wie ein so intelligenter Mensch komplett austickt. Er spuckt mich an und flucht und will sich von dem Wachmann losreißen. Die Tattoos auf seinen Armen dehnen und verzerren sich.


      Es dauert lange, bis er sich wieder halbwegs im Griff hat. Nach einer Weile lässt der Wachmann ihn los.


      Tommy geht durch das Zimmer, seine Finger zucken. Er schüttelt sich, streicht sein Hemd glatt.


      »Okay, okay«, murmelt er. Ich glaube schon, er hätte sich beruhigt, da kommt er plötzlich auf mich zu und schlägt mir mit der Linken ins Gesicht. Aus meiner Nase strömt Blut.


      Die Wachmänner sind alarmiert. Sie wollen ihn festhalten, aber er weicht vor ihnen zurück und hebt die Hände. »Das hat er verdient, der Dreckskerl.«


      Das Blut läuft mir nicht nur aus der Nase, sondern auch über die Stirn und sammelt sich in meinen Augen. Ich bin immer noch damit beschäftigt, zu mir zu kommen.


      »Mit wem hast du darüber gesprochen?«, fragt Tommy.


      Ich mache einen Fehler. »Mit niemandem«, sage ich. Aber ich sage es zu schnell und er merkt es.


      »Mit niemandem, so? Und wie heißt dieser Niemand?«


      Er baut sich vor mir auf, und ich glaube nicht, dass die Wachmänner ihn stoppen können, wenn er sich wieder auf mich stürzt.


      »Ihr lasst euch da in eine üble Geschichte reinziehen«, sage ich zu ihnen. »Ein schweres Verbrechen. Ich glaube nicht, dass sich das bei eurer Bezahlung lohnt.«


      Die beiden wechseln einen Blick. Ich habe ins Schwarze getroffen.


      »Verschwindet von hier«, fordere ich sie auf. »Noch habt ihr nicht viel getan. Wir können…«


      Wumm!


      Tommy hat mich wieder geschlagen und diesmal tut es richtig weh.


      »Wow!«, sagt er und betrachtet, was er angerichtet hat. »Das sieht morgen aber übel aus. Aber natürlich«– er tritt noch näher an mich heran– »bist du in ein paar Tagen wieder wie neu, richtig?«


      »Bleiben Sie mal ganz ruhig, Dr.Holyfield«, sagt der jüngere Wachmann, »der Junge hat Recht.«


      »Ich habe alles aufgezeichnet, ihr Schlaumeier«, erwidert Tommy. »Wir haben ein Video von euch beiden. Und der Einzige, der dieses Video verschwinden lassen kann, bin ich. Ihr steckt also längst mit drin. Aber der Bageljunge hat tatsächlich Recht: Ihr werdet dafür nicht ausreichend bezahlt. Deshalb gebe ich euch beiden, hm, sagen wir fünftausend Dollar?«


      »Für jeden«, brummt der ältere Wachmann.


      Tommy sieht mich grinsend an. Er streckt einen Finger aus und wischt mir damit das Blut von der Stirn. Dann nimmt er den Finger in den Mund und lutscht ihn ab.


      »Abgemacht«, sagt er.


      So leicht ist das. Er hat soeben für zehntausend Dollar mein Leben gekauft.
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      EVE


      Vor mir ist der Klingelknopf. Ich starre ihn eine Weile an.


      Es ist spät. Und ich will nicht, dass Solo das missversteht, wenn ich in sein Zimmer komme, bekleidet mit… Was habe ich eigentlich an? Ich blicke an mir hinunter.


      Die Gymnastikhose, in der ich schlafe. Und das T-Shirt. Natürlich ohne einen BH darunter, weil ich im Bett keinen brauche. Und Sneakers mit offenen Schnürsenkeln, in die ich auf dem Weg nach draußen geschlüpft bin.


      Ich hätte Aislin mitnehmen sollen. Sie hat mir angeboten mitzukommen. Aber mein Bauchgefühl sprach dagegen. Es geht hier um meine Mutter, also auch um mich. Und um Solo.


      Ich fröstele, jedoch nicht, weil ich so wenig anhabe.


      Und drücke auf den Klingelknopf.


      Solo antwortet nicht. Ich klingle noch einmal. Nichts. Ich drücke auf den Knopf und halte ihn gedrückt. Mir ist egal, ob er gerade schläft. Er soll jetzt verdammt noch mal aufwachen und mich reinlassen!


      Die Tür fliegt auf.


      Ein Mann stürmt heraus– nein, nicht nur einer, es sind zwei. Der erste schleudert mich beim Vorbeirennen an die Wand. Ich stolpere und stürze. Ein dritter Mann tritt mir auf der Flucht mit vollem Gewicht auf das angenähte Bein.


      Die Tür zu Solos Zimmer steht offen. Etwas stimmt hier ganz und gar nicht.


      Ich rapple mich auf und eile hinein. Ziemlich dumm von mir. Es wäre klüger, um Hilfe zu rufen, aber daran denke ich zu spät.


      Solo sitzt auf einem Stuhl.


      Zuerst sehe ich das Blut.


      Dann die Schnur.


      »Mach die Tür zu«, sagt er dumpf. »Und schließ ab.«


      Ich gehorche. Dann laufe ich zu ihm, knie mich hin und sehe ihm von unten ins Gesicht.


      »Ganz schön übel, oder?« Er trägt nichts als Boxershorts. Das Blut ist ihm in dünnen Rinnsalen über die Schultern und bis auf die Brust gelaufen.


      »Ich hole Hilfe«, sage ich, aber ich weiß, dass es die falsche Antwort ist.


      »Nein, hier gibt es keine Hilfe. Die sind nur erschrocken, weil sie nicht mir dir gerechnet haben.« Solo bewegt die Zunge durch seinen Mund. Er stöhnt und spuckt einen Zahn aus. »Entschuldigung.«


      Ich renne ins Bad, halte ein Handtuch unter eiskaltes Wasser und haste damit wieder zu Solo.


      Vorsichtig tupfe ich das Blut von seinem Kopf. Es sieht auf dem weißen Handtuch erschreckend rot aus. Ich bekomme den Kopf nicht richtig sauber, weil Solo so dichtes Haar hat.


      Anschließend säubere ich ihm das Gesicht. Stirn, Augen, Mund.


      Ich kehre zurück ins Bad und wasche das Blut aus. Und während das kalte Wasser läuft, überschlagen sich meine Gedanken.


      Ich gehe mit dem jetzt rosaroten Handtuch wieder zu Solo und wische ihm das Blut von Hals und Brust.


      Ich rechne damit, dass er noch mehr Blut verliert– Kopfwunden bluten heftig, heißt es–, aber es kommt nicht mehr viel.


      Ich wandere mit dem Handtuch die Brust hinab bis zum Bund seiner Boxershorts.


      Als ich zu ihm aufblicke, klopft mir das Herz. Mir macht einiges zu schaffen.


      Ich habe nicht mehr so viel Blut gesehen, seit ich nach dem Unfall in der Powell Street lag.


      Ich habe noch nie den Körper eines Jungen berührt.


      Ich bin noch nie vor einem Jungen niedergekniet, der nur mit Boxershorts und Schnur bekleidet war.


      Schnur? »Du bist ja noch gefesselt!«


      »Ja, ist mir auch schon aufgefallen.«


      Ich springe auf, zugleich durcheinander, verstört und von Gefühlen überwältigt. Mit zitternden Fingern zupfe ich an den Knoten.


      »Rechts in der Schublade der Kommode liegt ein Schweizer Messer.«


      Ich finde es unter zusammengerollten Socken.


      Extrem vorsichtig, weil ich meinen zitternden Händen nicht traue, schneide ich Solo los.


      Er steht auf und wendet sich mir zu. »Du hast dir die Dateien angesehen.«


      Aber darüber will ich nicht sprechen. Denn das ist alles so furchtbar und so kompliziert und er steht gerade so dicht vor mir.


      »Du…«, setzt Solo an.


      Dann sagt auch er nichts mehr.


      Nur wenige Zentimeter trennen uns. Wenn ich mich vorbeuge, berühre ich mit der Nase seine Halsbeuge.


      Irgendwie sind wir einander jetzt noch näher.


      Er atmet aus und ich atme ein.


      Meine Brüste berühren ihn oben am Bauch.


      Solo erschauert.


      Ich auch.


      Mit bebenden Fingern fasst Solo mir an die Wange.


      Ich schlucke hart. An seinen Fingern ist Blut und jetzt ist es auch auf meinem Nacken, weil er die Hand unter meine Haare geschoben hat. Uns trennen nun nicht mehr ein paar Zentimeter voneinander, sondern bloß noch ein paar Millimeter.


      Er atmet und ich atme und wir machen beide zittrige Geräusche, als lägen wir im Sterben.


      Nichts hat sich je so langsam bewegt wie sein Mund, der sich auf meinen herabsenkt.


      Eine Million Jahre.


      Seine Lippen berühren meine.


      Und ich denke mit einem Teil meines Gehirns glücklich: Das ist ein Kuss.


      Aber ja, das ist auf alle Fälle ein Kuss.


      Einige Jahre und Dekaden und Ewigkeiten später trennen wir uns wieder.


      Und Solo sagt: »Jetzt müssen wir schleunigst von hier verschwinden.«
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      EVE


      Wir rennen zu meinem Zimmer, kommen keuchend dort an und beginnen beide gleichzeitig, auf Aislin einzureden. Wir sprechen von Überfällen, verrückten Leuten und Vertuschungsaktionen.


      »Wir müssen hier weg!«, schließe ich.


      Aislin legt den Kopf schräg. »An deinem Mund ist Blut.«


      »Was?« Ich spüre, dass ich knallrot werde. »Ich muss mir auf die Lippe gebissen haben.«


      »Natürlich«, sagt Aislin. »Es ist nicht dein Blut, Schätzchen.« Sie wendet sich an Solo. »Dann habe ich wahrscheinlich keine Chance mehr bei dir?«


      »Äh…«


      »Wohin wollen wir?«, fragt Aislin. Nicht aufgeregt, wohlgemerkt, nur neugierig. Als wäre es vollkommen normal und alltäglich, vor der eigenen Mutter und ihren durchgedrehten Handlangern zu fliehen.


      »Einfach weg von hier«, antwortet Solo. Er berührt den Schnitt auf seinem Kopf und verzieht das Gesicht. »Hast du den Stick noch?«


      Ich suche in meiner Handtasche und hole das Ding mit dem Apple-Logo heraus.


      Wir starren es alle drei an, wie es da auf meiner Handfläche liegt.


      So klein, so gefährlich und so schrecklich.


      »Gut.« Solo nickt knapp. »Pass darauf auf.«


      Ich schlüpfe hastig in eine Jeans und wende mich dann ab, um auch BH und T-Shirt anzuziehen. Da erst merke ich, dass ich vor einem Spiegel stehe.


      »Er hat nicht hingeguckt«, sagt Aislin. »Wirklich nicht.« Sie klingt verblüfft.


      »Ich kann hervorragend um die Ecke sehen«, erwidert Solo und zwinkert Aislin mit seinen blutverkrusteten Augen zu.


      Ein Gedanke taucht wie aus dem Nichts auf. Und schon frage ich: »Was machen wir mit Adam?«


      »Mit Adam?« Aislin sieht mich kopfschüttelnd an. »Wir fliehen um unser Leben und du denkst an eine Software?«


      »Es ist nur…«, stammele ich. Aber mehr fällt mir nicht ein.


      »Tommy hat promoviert und arbeitet hier, er ist nicht dumm«, sagt Solo. »Wir haben ihn überrascht und aus dem Konzept gebracht. Aber er kommt zurück. Uns bleiben nur ein paar Minuten– wenn überhaupt.«


      »Meine Mutter wird mir nichts tun«, behaupte ich. Aber bin ich mir da wirklich sicher?


      »Und Solo? Er ist nicht ihr Sohn.« Aislin runzelt die Stirn und wendet sich an ihn. »Das bist du doch nicht, oder?«


      »Nein, Gott sei Dank!« Solo verzieht abschätzig das Gesicht. Mit einiger Verspätung wird ihm klar, wie das für mich klingen muss. »Ich meine…«


      Ich unterbreche ihn mit einer Handbewegung. »Lass uns abhauen.«


      Aus irgendeinem Grund hole ich noch meinen Skizzenblock aus der Schublade. Ich reiße die unfertige Zeichnung heraus, falte sie zusammen und stopfe sie in die hintere Tasche meiner Jeans.


      Wir eilen auf den Gang hinaus. Es ist wie in einem Actionfilm, aber ich komme mir albern vor. Im Ernst, ich fliehe vor meiner eigenen Mutter? Also wirklich.


      Vor meiner Mutter, die mich zu einer Laborratte gemacht hat! Meiner Mutter, die hier ein Gruselkabinett aufgebaut hat.


      Diese Bilder. Und wie viele es davon gibt. Wie passt das mit ihr zusammen?


      Das Problem ist, es passt leider ziemlich gut zusammen. Sie war ja nie der herzliche, fürsorgliche, kuschelige, den Kopf tätschelnde Typ. Sie kennt keine moralischen Skrupel.


      Während ich die mit Teppichboden ausgelegten Gänge entlangrenne, überlege ich angestrengt, ob mir zu meiner Mutter auch etwas Nettes einfällt.


      Stattdessen muss ich daran denken, dass ich als Tochter wohl eher vernachlässigt worden bin.


      Unser Ziel ist die Garage, wie bei unserer ersten Flucht. Nur ist das Risiko diesmal höher. Aus dem Abenteuer ist blutiger Ernst geworden.


      Wir betreten den Aufzug. Er fährt los und stoppt kurz darauf wieder. Die Tür bleibt geschlossen.


      Solo nickt, als hätte er damit gerechnet. »Tommy ist hinter uns her.« Er zieht sein Handy heraus. »Was ich jetzt mache, funktioniert nur einmal. Er wird sofort darauf reagieren.«


      Er tippt ein paar Zahlen ein.


      »Wir stehen zwischen Ebene vier und fünf. Tommy lässt die Garage bestimmt überwachen, und wenn er uns dort unten stellt, kann er uns ganz leicht fertigmachen.«


      Der Aufzug setzt sich mit einem Ruck in Bewegung.


      »Wir fahren wieder nach oben«, sagt Aislin.


      »Ja.« Solo ist sichtlich angespannt. »Sobald die Tür aufgeht, rennen wir.«


      »Wohin?«, frage ich.


      »Bleibt einfach hinter mir.«


      Der Aufzug hält und wir stürzen durch die Tür.


      »Hier lang!«, ruft Solo. »Mir nach!«


      Wir rennen einen Gang entlang. Nach fünfzehn Metern bleibt Solo keuchend an einer Bürotür stehen und gibt einige Zahlen in eine Tastatur ein.


      Die Tür geht auf. Drinnen ist es dunkel.


      »Das Büro gehört einem Typ, der schon seit Monaten krankgeschrieben ist«, erklärt Solo.


      Aislin streckt die Hand nach dem Lichtschalter aus.


      »Nicht!« Solo schüttelt den Kopf. »Kein Licht.«


      In dem Büro ist nicht viel zu sehen. Hinter dem Fenster liegt die Bucht von San Francisco. Dichte Wolken hüllen die Golden Gate Bridge ein. Am Himmel stehen nur wenige Sterne und der Mond ist nicht mehr als ein silberner Schein.


      Solo öffnet die Schublade eines Hängeregisters. »War eine von euch schon mal klettern?« Er hält ein aufgerolltes Seil in den Händen.


      »Ich«, sagt Aislin.


      Ich sehe sie überrascht an, überzeugt, dass es sich um einen Scherz handelt. Aber sie hat schon einen Gurt und einen Karabiner von Solo genommen. Sie steigt mit den Beinen in den Gurt, zieht eine Schlinge heraus und klippst den Karabiner daran fest.


      »Was ist denn?«, sagt sie auf unsere erstaunten Blicke hin. »Es ist nicht immer nur Party angesagt. Ich war mit meinem Vater ein paarmal zum Klettern auf Tahoe.«


      Wir treten auf den Balkon hinaus. Unterhalb und rechts von uns glitzert das Firmengebäude wie ein großes, leuchtendes Schmuckstück über dem schwarzen Wasser und den unsichtbaren Felsen. Solo bindet das Seil an das Balkongeländer und wirft es dann darüber.


      Der Ort ist perfekt gewählt. Man hat von hier aus freie Sicht und es geht ohne störende Terrassen senkrecht nach unten.


      Das Seil rollt sich ab und verschwindet im Dunkeln. Reicht es bis zum Boden? Man sieht nichts. Ich kann nur hoffen, dass Solo alles gut geplant hat.


      »Okay, Aislin, du zuerst«, sagt Solo. Er hilft ihr, über das Geländer zu steigen. »Der Achter kann sich verdrehen, also pass auf.«


      Zu meinem Erstaunen versteht Aislin, wovon er spricht.


      Wie ein Profi überprüft sie noch einmal Seil und Karabiner und zwinkert mir zu.


      Ich beuge mich über das Geländer, blicke ihr nach und halte die Luft an. Ich bin kein großer Fan von Höhen.


      Sie hüpft sozusagen an der Wand des Gebäudes nach unten, stößt mit den Füßen an Balkongeländer und Glasscheiben, drückt sich davon ab und fällt wieder ein, zwei Meter hinab.


      Dann kann ich sie nicht mehr sehen.


      »Ist sie gut unten angekommen?«, frage ich.


      Solo zeigt auf den Knoten. »Das Seil ist nicht mehr gespannt. Sie ist wohlbehalten unten angekommen und hat sich losgehakt. Du bist dran.«


      »Ich weiß nicht, wie das geht.« Jetzt, wo ich selbst über das Geländer steigen und mich an einem Seil nach unten lassen soll, kommen mir auf einmal ernsthafte Bedenken.


      »Pass auf, du brauchst nur…«


      »Ich bin nicht unsportlich«, falle ich ihm ins Wort. »Ich könnte dich auf einer Rennstrecke von zehn Kilometern mit links abhängen. Ohne Witz.«


      »Klar könntest du das.«


      »Aber Höhen mag ich einfach nicht. Ich will nicht runterfallen.«


      »Dann trage ich dich nach unten.«


      »Kommt nicht infrage.«


      »Wir haben nicht viel Zeit, Eve. Tommy ist hinter uns her, und wie gesagt, er ist nicht dumm. Außerdem wird deine Mutter die Sicherheitsleute auf uns ansetzen, wenn sie es nicht schon längst getan hat. Wir haben nur noch wenige Augenblicke.« Er bückt sich vor und sieht mir in die Augen. »Keine Angst, ich lasse dich nicht fallen.«


      »Ich könnte dich auch auf fünf Kilometern schlagen«, sage ich noch.


      »Steig über das Geländer.«


      Ich tue es, bevor ich den Mut verliere. Der Wind ist kalt und stark. Ich muss daran denken, dass mir, wenn ich ausrutsche, einige Sekunden zum Schreien bleiben, bevor ich unten auftreffe.


      Ich wurde vielleicht genetisch verändert, aber wenn ich erst mal tot bin, werde ich bestimmt nicht wieder gesund.


      Solo schwingt sich mühelos über das Geländer. Er befestigt das Seil an seinem Gurt und lehnt sich ruhig zurück.


      »Steig auf«, sagt er.


      »Wie?«


      »Die Arme um meinen Hals und die Beine um meine Hüften. Pass bitte auf, dass du mich nicht erwürgst.«


      Sein Körper steht schräg vom Balkon ab. Er hat eine Hand frei, mit der anderen hält er sich am Seil fest.


      Ich kralle mich mit sämtlichen mir zur Verfügung stehenden Händen am Geländer fest und drehe mich zu ihm um.


      Er kommt näher an mich heran und zieht mich an sich.


      Die Arme um seinen Hals zu legen ist einfach. Schwieriger ist es, die Beine um seine Hüften zu schlingen. Es fühlt sich albern an und er muss sich langsam zurücklehnen, um mein Gewicht zu übernehmen.


      Ich umklammere ihn mit den Waden. Was ich mit meinem Kopf machen soll, weiß ich nicht. Also sehe ich ihn einfach an und er sieht an mir vorbei auf das Seil.


      »Alles in Ordnung mit dir, Eve?«


      »Warum nennst du mich ständig Eve?«, frage ich, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was mit mir alles in Ordnung ist und was nicht.


      »Keine Ahnung, es passt irgendwie«, sagt Solo. Und dann geht es los.


      Wir gleiten nach unten. Jedes Mal wenn wir langsamer werden und gegen die Wand kommen, drückt es mich an ihn. Wir fallen ein Stück und stoßen gegen die Wand. Fallen, langsamer werden, abstoßen. Und wieder fallen, langsamer werden, abstoßen.


      »Siehst du?«, sagt Solo auf halbem Weg. »Es ist nicht hart.«


      Es dauert einen Moment, bis ich schnalle, dass er das Dotzen gegen die Wand meint.


      Ich lache schnaubend, total albern.


      Jetzt kapiert auch er, warum ich lache. Er beginnt zu grinsen und wendet den Blick ab.


      Wir stoßen uns wieder ab, fallen und eigentlich habe ich es nun überhaupt nicht mehr eilig, unten anzukommen.


      Ein letztes Fallenlassen und wir landen.


      Aislin wartet schon. Es ist dunkel, deshalb kann ich ihr Gesicht nicht genau erkennen. Umso deutlicher höre ich ihre spöttische Stimme.


      »Das ist ja so was von unfair«, sagt sie mit gespielter Verärgerung. »Warum hat mir niemand gesagt, dass das auch zu zweit geht?«
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      EVE


      Wir stehen unter verwachsenen Bäumen. Überall wuchert Unkraut, der Boden ist steinig. Er fällt so steil ab, dass nie jemand versucht hat, landschaftlich etwas umzugestalten. Vom Fundament des Gebäudekomplexes geht es fast senkrecht zum Wasser hinab.


      »Es gibt eine Treppe«, sagt Solo. »Mit etwas Glück erreichen wir sie, bevor uns jemand den Weg abschneidet.« Er streckt die Hand aus. »Hier entlang. Passt auf die Zweige auf– sie schnellen vielleicht zurück, wenn ich mich durchzwänge.«


      Es ist nicht weit, rund dreißig Meter, aber wir müssen höllisch aufpassen, nicht auszurutschen.


      Die Treppe ist aus Holz und ziemlich morsch. Sie muss schon hier gewesen sein, bevor der Spiker-Komplex gebaut wurde.


      Es ist dunkel, doch das Wasser reflektiert den Mondschein, deshalb sehe ich zwar nicht die Stufen, aber zumindest das Geländer.


      Solo führt den Weg an, dann kommt Aislin. Ich bilde das Schlusslicht. Wir versuchen, möglichst leise zu sein, aber die Stufen knarren und unsere Atemzüge klingen in der Stille unheimlich laut.


      »Was machen wir, wenn wir unten sind?«, flüstere ich.


      »Da liegt ein Boot«, flüstert Solo zurück.


      Es ist lächerlich, aber ich hatte schon fast gehofft, wir müssten irgendwo hinschwimmen. Schwimmen kann ich nämlich ausgezeichnet. Die Leute der Schulmannschaft würden mich mit Kusshand nehmen, doch ich will nicht jeden Morgen vor dem Unterricht ins kalte Wasser steigen müssen. Ich würde gerne beweisen, was ich draufhabe, nachdem ich beim Abseilen keine so gute Figur gemacht habe.


      »Da kommt jemand!«, sage ich gerade so laut, dass Solo und Aislin es hören müssten.


      Strahlen starker Taschenlampen durchdringen die Dunkelheit. Erst sind es drei, dann vier. Eine ist auf mich gerichtet, beleuchtet meinen Arm und blendet mein rechtes Auge.


      »Da sind sie!«, ruft eine Männerstimme.


      Die Männer stehen am oberen Ende der Treppe und versuchen gar nicht erst, leise zu sein. Polternd stürzen sie uns nach und die Strahlen ihrer Taschenlampen hüpfen wie wild auf und ab.


      Das Wasser ist direkt vor uns. Ich sehe einen hölzernen Steg und zwei Boote, kleine, offene Motorboote. Eins hat einen Rumpf aus Holz, das andere ist eine Art Schlauchboot.


      Zwei Boote sind schlechter als eins. Mit einem Boot kann man fliehen, mit zweien wird man verfolgt.


      Solo springt in das Holzboot.


      »Leinen los!«, ruft er uns zu.


      »Was?«, fragt Aislin, aber da stürze ich schon zur Heckleine. Sie ist um eine Klampe geschlungen.


      Aislin sieht mir zu, kapiert, was gemeint ist und zerrt an der Bugleine.


      Ich höre einen Anlasser.


      »Haltet sie auf! Los, haltet sie auf!«, schreit jemand.


      Zwei schrankbreite Männer springen auf den Steg und rennen auf uns zu.


      Blitzschnell streckt Solo die Hand aus und ich werde an Bord gerissen. An der Bank schlage ich mir die Knie an und stürze. Ich lande mit den Händen im knöchelhohen kalten Wasser auf dem Boden des Boots.


      Aislin springt und kommt unsanft auf. Durch die Wucht treibt das Boot aber ein Stück vom Steg ab.


      Der Motor springt an und röhrt heiser. Es stinkt nach Diesel.


      Der erste Verfolger springt los.


      Das Boot ist einen halben Meter vom Steg entfernt und nimmt Fahrt auf. Der Mann verfehlt es und knallt mit dem Gesicht gegen die Außenwand.


      Die anderen drei Männer bleiben schlitternd auf dem Steg stehen.


      Solo schnappt sich eine orangefarbene Rettungsweste und wirft sie in das schäumende Wasser, in dem der Mann untergetaucht ist.


      »He!«, brüllt er Richtung Ufer. »Holt ihn raus, sonst ertrinkt er!«


      Der Motor heult auf und wir rasen in die Nacht hinein.


      »Bis sie ihn aus dem Wasser gezogen haben, vergehen ein paar Minuten«, sagt Solo. »Aber dann nehmen sie die Verfolgung wieder auf.«


      »Welches Boot ist schneller?«, frage ich.


      »Gute Frage«, meint er. »Keine Ahnung.«


      Nebel hüllt uns ein und der silbrige Schein des Mondes erlischt. Sollte plötzlich eine Mauer vor uns auftauchen, würden wir sie viel zu spät sehen.


      »Und jetzt?«, fragt Aislin atemlos.


      Solo sitzt am Steuer. Es ist zu niedrig für ihn, er muss sich bücken– keine sehr heroische oder vorteilhafte Haltung. Seine Haare wehen im Wind, nur nicht an den Stellen, die blutverkrustet sind.


      Wir sind eine traurige Besatzung. Aislin hat noch ihr blaues Auge und Solo… Jetzt, bei näherem Hinsehen, sieht sein geschundenes Gesicht schon ein wenig besser aus. Aber er braucht dringend eine Dusche.


      Ich werfe einen Blick über die Schulter, zu dem hinter uns aufragenden Gebäudekomplex von Spiker Biopharm. In einigen Büros brennt Licht, andere sind dunkel.


      Jedenfalls ist die Firma das Hellste, was weit und breit zu sehen ist, und ich fühle mich seltsam von ihr angezogen. Überall sonst ist es düster, aber dort ist es trocken und sicher und es gibt genug zu essen. Hier draußen hingegen wissen wir nicht einmal, in welche Richtung wir fahren sollen.


      »Wir könnten Angel Island anpeilen!«, ruft Solo über den Lärm des Motors hinweg. »Da gibt es nur einige Camper. Aber wir haben weder Schlafsäcke noch Zelte. Oder wir fahren zur Stadt.«


      In der Bucht von San Francisco liegen viele Städte, aber mit der Stadt kann nur San Francisco gemeint sein. Meine Heimatstadt.


      Ich halte nach ihr Ausschau, aber sie ist hinter dem dichten Nebel verborgen. Kein einziges Licht ist zu sehen. Die Taschenlampen auf dem Steg sind es jedoch immer noch.


      »Ich habe eine Idee«, sage ich. »Gibt’s hier irgendwo ’ne Taschenlampe?«


      »Sieh in der Kiste nach!«, ruft Solo.


      Ich durchwühle Angelzeug, Wasserflaschen und Rettungswesten, bis ich eine Taschenlampe finde. Ich probiere sie in der Kiste aus. Sie funktioniert. Es ist ein gutes, wasserfestes Modell.


      Ich nehme eine Weste heraus, wickle einen Gurt um die Lampe und verknote ihn, so fest ich kann.


      Dann schalte ich die Lampe ein und lege die Weste neben dem Boot ins Wasser. Sie entfernt sich auf und ab hüpfend hinter uns, dann wird sie von der Strömung der Gezeiten erfasst und meerwärts in Richtung Golden Gate getrieben.


      »Schlau«, bemerkt Solo.


      »Sie werden das Licht sehen und denken, wir sind es«, erkläre ich. Dann füge ich noch hinzu: »Es zieht die Menschen doch immer zum Licht hin, oder?«


      Niemand antwortet. Wir wissen alle, dass es nicht stimmt. Manche Menschen fühlen sich im Dunkeln wohler.


      »Ich kann Zelten nicht ausstehen«, sage ich. »Fahr zur Stadt.«
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      SOLO


      »So«, sagt Aislin, nachdem wir das Boot an der Fisherman’s Wharf festgemacht haben, »und was jetzt?«


      »Weiter habe ich nicht geplant«, gestehe ich.


      Das Hafenviertel schläft, aber in ein paar Stunden werden die ersten Boote hereinkommen. Bald erscheinen auch schon die Touristen, Frühaufsteher auf der Suche nach einer Latte macchiato und einem Croissant.


      Doch noch ist die Wharf eine in Nebel gehüllte Geisterstadt mit Fischrestaurants und geschlossenen Souvenirläden. Ausflugsboote und Fähren liegen schaukelnd und knarrend an den Piers. Die Edelstahltische, auf denen sich bald Krabben und Fische auf einem Bett von zerstoßenem Eis türmen werden, sind noch mit Planen zugedeckt.


      Ein Obdachloser, der einen schwer beladenen Einkaufswagen vor sich herschiebt, bleibt an einem Mülleimer stehen, ohne uns zu beachten. Eine Polizeistreife fährt vorbei. Nebelschwaden wirbeln um das Auto. Auch die Polizisten schenken uns keine Beachtung.


      Eve und Aislin sehen mich an.


      Ich zucke die Schultern. »Leute, dass ich zwei Frauen dabeihabe, gehörte ursprünglich nicht zu meinem Plan.«


      »Das ist wieder mal typisch«, sagt Aislin gedehnt. »Männer wollen immer zwei Frauen haben, aber nehmen sie sich genug Zeit zum Planen? Nein.«


      »Wir müssen die Daten irgendwo hochladen«, erkläre ich. »Nämlich wenn sie erst einmal auf YouTube und Imgur.com stehen und mit Reddit verlinkt sind, kann uns nichts mehr passieren.«


      »Was wird dann geschehen?«, fragt Eve.


      Ich räuspere mich, zwinge mich, sie anzusehen. »Dann erfahren das FBI, die FDA und einige andere Behörden davon und werden tätig.«


      »Sie werden jeden, der involviert ist, verhaften.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.


      »Wir könnten zu mir nach Hause gehen«, schlägt Aislin vor.


      Eve schüttelt den Kopf. »Dort sucht meine Mutter zuerst.«


      »Und wo sucht sie zuletzt?«, frage ich.


      Eve überlegt lange. Ich sehe ihr an, dass sie eine Idee hat, aber sie runzelt die Stirn. Sie ist sich nicht sicher, ob ihre Idee gut ist.


      »Ich weiß was«, sagt sie schließlich. »Kommt mit!«


      Wir müssen den Embarcadero ein gutes Stück entlanglaufen, den Uferboulevard, der um die nordwestliche Spitze der Halbinsel herumführt.


      Links von uns stehen die großen Speicherhäuser. Viele davon wurden in Touristenattraktionen umgewandelt. Rechts von uns verlaufen die Straßenbahngleise. Dahinter liegen die fast vollständig vom Nebel verschluckten Hügel und Wolkenkratzer der Stadt.


      Ich sehe nur das obere Drittel des Coit Tower– ein Art-déco-Gebäude aus Beton– aus dem Dunst ragen. Das Geld zu seinem Bau wurde von einer Frau namens Lillie Coit gespendet, einer leidenschaftlichen, Zigarre rauchenden Spielerin und Verehrerin der Feuerwehr, die sich in den Zwanzigern die Haare abgeschnitten hat, um als Mann durchzugehen. Damals brachte einen so etwas noch in Schwierigkeiten– selbst in San Francisco. Mir hat diese Geschichte immer gefallen.


      Ich mag Rebellen.


      Wir verlassen den Embarcadero und gelangen zu einem noch nicht sanierten Speicherhaus. Es steht über dem Wasser, ein heruntergekommenes, geschichtsträchtiges Gebäude aus Wellblech. Am Ende kommt eine kleine Tür. Das Vorhängeschloss ist mit Spinnweben und Rost überzogen.


      Eve bleibt stehen und berührt zögerlich das Schloss mit dem Finger.


      »Vielleicht finde ich was, womit ich das Schloss knacken kann«, sage ich.


      Eve antwortet nicht. Sie holt tief Luft, geht zum Geländer über dem Wasser, kniet sich hin und streckt suchend die Hand aus, bis sie ein verrottetes Seil zu fassen bekommt, an dem ein Knäuel von Algen hängt. Sie zieht es herauf.


      An seinem Ende ist ein Angelschwimmer befestigt, der noch schleimiger aussieht als das Seil. Den oberen Teil des Schwimmers kann man abschrauben.


      Eves Kraft reicht dazu nicht aus, deshalb versuche ich es. Der obere Teil dreht sich zwar, will aber nicht aufgehen. Endlich gibt er nach. In ihm liegt ein Schlüssel.


      Eve steckt ihn ins Schloss. Er passt. Sie drückt die Tür nach innen auf.


      Aislin und ich treten hinter ihr ein und schlagen die Spinnweben zur Seite.


      Eve findet einen Schalter. Eine Glühbirne leuchtet hoch über unseren Köpfen auf. Ihr Licht kann die Dunkelheit kaum durchdringen.


      Wir stehen in einem großen, offenen Raum, der allerdings nicht leer ist. Riesige Gestalten ragen wie mitten in der Bewegung erstarrte Tiere vor uns auf.


      Die Birne explodiert mit einem lauten Knall und wir zucken zusammen.


      Eve holt ihr Handy heraus. Mithilfe des hellen Displays macht sie einen langen Tisch ausfindig oder vielmehr eine Werkbank, die aus zusammengenagelten Sperrholzstücken besteht.


      Sie wühlt in einer Schublade, zieht ein Päckchen heraus und reißt es mit den Zähnen auf. Ich höre ein leises Knacken.


      Es handelt sich um einen Leuchtstab. Blaues Licht. Ein zweiter leuchtet grün.


      Das Licht ist nicht viel besser, aber meine Augen gewöhnen sich langsam an die Dunkelheit. Jetzt sehe ich auch, dass es sich bei den im Raum verteilten Gestalten um abstrakte Statuen handelt. Sie erinnern an Bäume, Blumen und Wolken, aber vor allem an Tiere.


      Der glatte weiße Stein neben mir sieht aus wie ein zwei Meter hoher, stilisierter Bär. Neben Eve ist ein Tiger, der sich im Sprung befindet– oder ein Löwe?


      Es gibt sieben oder acht dieser seltsamen Tierfiguren. Keine davon wirkt realistisch oder ist eindeutig erkennbar.


      »Ich war lange nicht mehr hier«, sagt Eve. »Seit seinem Tod kein einziges Mal mehr.«


      Sie sitzt auf dem Boden und blättert durch einen Stapel Leinwände, die an der Wand lehnen wie umgekippte Dominosteine.


      Ich will schon fragen, wen sie meint, da legt Aislin Eve die Hand auf den Arm und sagt: »Ich wünschte, ich hätte deinen Dad kennengelernt.«


      »Dein Dad war Bildhauer?«, entfährt es mir.


      »Ja.« Eves Stimme zittert. »Er hat auch gezeichnet, aber vor allem war er Bildhauer.«


      Ich finde die Packung mit den Leuchtstäben, knicke einen– er ist blau– und erkunde damit den Raum. Er hat etwas Bewegendes, nahezu Heiliges an sich.


      »Wird deine Mutter sich nicht denken können, dass du hier bist?«, frage ich.


      Ich stehe hinter der Skulptur eines Falken oder Adlers. Er hängt an Ketten vom Deckenbalken herab und sieht nicht besonders glücklich darüber aus, gefesselt zu sein.


      »Meine Mutter hat meinen Vater schon lange vergessen«, erwidert Eve.


      »An was ist er gestorben?«


      »Autounfall in Tiburon. Ich war elf.«


      Mein Herz macht einen Satz. »Wo?«


      Tiburon.


      Eve ist siebzehn.


      Ich zähle eins und eins zusammen.


      Sie zuckt mit den Schultern, als wäre es nur ein unwichtiges Detail. »In der Paradise Road, der Nebenstraße nach Tiburon. Sie ist ziemlich kurvig, nur zweispurig… das weißt du ja.«


      Ja, ich kenne die Straße.


      Eins fügt sich zum anderen. Dinge, von denen ich keine Ahnung hatte.


      Meine Verbindung zu Eve reicht viel weiter zurück, als ich dachte.


      Also deshalb hat Terra Spiker sich um mich gekümmert: weil sie Schuldgefühle hatte.


      Ihr Mann hat meine Eltern getötet.


      An einem nebligen Abend vor sechs Jahren hat jemand versucht, sie auf der Straße zu überholen. Offenbar kam dem Fahrer ein anderes Auto entgegen, denn er schwenkte plötzlich nach rechts, prallte mit meinen Eltern zusammen und stieß ihren Wagen seitlich über die Böschung.


      Die beiden Autos stürzten zwischen Bäumen und Felsen hindurch in die Tiefe. Dreck spritzte in alle Richtungen und Fahrer und Beifahrer wurden immer wieder gegen Armaturenbrett, Steuer und Dach geschlagen, bis sie schließlich tot waren.


      Zumindest stelle ich mir den Unfall in meinen Albträumen so vor.


      Ob der Fahrer, der meine Eltern überholen wollte, betrunken war, konnte nicht mehr festgestellt werden. Beide Autos fingen Feuer und brannten stundenlang, bevor jemand sie bemerkte und Hilfe holte. Die Leichen meiner Eltern wurden mithilfe von Zahnabdrücken identifiziert.


      Terra hat nie davon gesprochen, auch sonst niemand. Vielleicht wäre ich selbst darauf gekommen, wenn ich die Unfallberichte verglichen und einige Recherchen angestellt hätte.


      Aber ich wollte gar nichts darüber wissen. Alles war so schnell gegangen. Eben hatten meine Eltern noch gelebt, im nächsten Augenblick waren sie schon tot.


      »Das ist eine gefährliche Straße«, sage ich. Und verziehe mich in einen anderen Teil des Raums.


      Ich gehe an den schmutzigen Fenstern entlang und denke nach. Ich brauche nur den Inhalt des USB-Sticks öffentlich zu machen, dann sind wir in Sicherheit.


      Einziges Problem: Wir stecken in einem großen Speichergebäude fest, in dem es zwar viele Statuen, aber kein WLAN gibt. Hier kommt man nirgends ins Internet.


      Unsere Smartphones haben natürlich einen Internetzugang, aber ich kann die Daten nicht vom Stick auf sie übertragen. Dazu brauche ich einen Computer. Ein älteres Modell mit USB-Anschluss, damit ich den Stick hineinstecken und die Dateien hochladen kann.


      Mist!


      Ich brauche eine öffentliche Bibliothek, eine FedEx-Filiale oder etwas in der Art. Aber jetzt ist es vier Uhr dreißig.


      Da bleibt uns nichts anderes übrig, als uns eine Runde aufs Ohr zu hauen.


      Ich bin müde. Das Adrenalin ist verschwunden. Ich fühle mich immer noch kaputt und zerschlagen, obwohl es mir erstaunlich gut geht. Der armen Aislin geht es wahrscheinlich um einiges schlechter.


      »Am besten, wir versuchen ein wenig zu schlafen«, sage ich.


      Es gibt ein durchgelegenes Sofa, eine Liege und in einer Ecke steht ein Sessel mit einem Fernseher.


      Ich schalte ihn ein. Offenbar zahlt jemand für den Strom, aber niemand für die Kabelverbindung. Ich drücke einige Tasten und bekomme einen lokalen Nachrichtensender rein. Es läuft zwar kein Bericht, doch das kalte Licht tröstet mich irgendwie.


      »Ich nehme den Sessel«, sagt Aislin, »und das Sofa. Ihr beide müsst euch die Liege teilen. Ach ja, ich schlafe immer ziemlich fest. Ihr könnt also allen möglichen Lärm machen…«


      »Das hättest du wohl gern«, erwidert Eve. »Ich nehme den Sessel. Ich bin die Kleinste.«


      Ich strecke mich auf dem Sofa aus. Vor zwei Stunden habe ich Eve geküsst. Und war total verliebt in sie.


      Ich bin total verliebt in sie.


      Und doch ist etwas anders. Ich liege hier im Atelier des Menschen, der meine Eltern getötet hat: Eves Vater. Terra Spikers Mann.


      Ich muss daran denken, was sie den Leuten Schreckliches angetan hat. Eve, mir und noch vielen anderen.


      Die Vergangenheit wiegt zu schwer. Es gibt viel zu viele Komplikationen.


      Was habe ich auch erwartet, wenn ich die Wahrheit aufdecke? Solche Geschichten haben normalerweise kein Happy End.


      »Ich kann nicht schlafen«, sagt Eve leise. Ich weiß nicht, ob sie mit Aislin spricht oder mit mir. Oder mit sich selbst. »Ich sehe immerzu dieses Mädchen.«


      Niemand fragt, wen sie meint. Wir wissen es.


      »Du hättest es mir nicht zeigen sollen«, sagt Eve, und jetzt weiß ich, dass sie mit mir spricht.


      Ich stütze mich auf den Ellbogen auf. »Es wäre dir lieber, nichts davon zu wissen? Ich habe dir einen Gefallen getan!«


      »Einen Gefallen?«


      »Sie ist deine Mutter! Du hast ein Recht darauf, es zu wissen. Es ist deine Pflicht.«


      »Nur weil ich ihre Tochter bin, bin ich doch nicht verantwortlich für ihre Verbrechen. Bist du für deine Eltern verantwortlich?«


      Ich antworte nicht.


      Einen Augenblick später höre ich sie scharf Luft holen. »Ach, Solo, es tut mir leid. Ich bin so müde, dass ich gar nicht mehr weiß, was ich sage.«


      »Schon okay.«


      »Ja, sie ist meine Mutter. Da glaubt man, dass man jemanden gut kennt und weiß, wozu er imstande ist, und dann…«


      »Das Leben steckt voller Überraschungen.« Ich lege mich auf den Rücken.


      Dann kreuze ich die Unterarme über meinen Augen und tue so, als würde ich schlafen.
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      ADAM


      Ich öffne die Augen.


      Ich sehe etwas. Ein Bild. Ein Bild, das ich kenne. Es war schon in meinem Kopf, bevor ich es das erste Mal gesehen habe. Jetzt wirkt sein Anblick in mir nach.


      Es zeigt ein Mädchen.


      Das Bild geht langsam in ein anderes Bild über. Dasselbe Mädchen. Diesmal sitzt es mit einem anderen Mädchen am Rand eines Schwimmbeckens.


      Dann geht das zweite Bild wieder in das ursprüngliche Bild über, und ich weiß plötzlich seinen Namen.


      Evening. Das Mädchen heißt Evening.


      Ich sitze aufrecht auf einem Stuhl.


      Ich blicke auf einen Bildschirm.


      Warum? Wann habe ich mich auf diesen Stuhl gesetzt? Wie bin ich hierhergekommen? Wo war ich vorher?


      Ich taste mit der Hand nach meinem Kopf und spüre ein fest anliegendes Band und Drähte, Dutzende von Drähten, die von dem Band aus irgendwohin führen.


      Ist das normal? Ich habe viele Tausend Bilder von Menschen in mir. Keiner davon hat ein solches Band mit Drähten.


      Noch ein Bild von Evening.


      Ich liebe Evening.


      Woher weiß ich das? Es liegt auf der Hand und es stimmt. Ich muss sie lieben. Sie hat mich geschaffen. Ich habe die Bilder im Kopf, Standbilder und Bilder, die sich bewegen. Evening sitzt an einer Tastatur und trifft Entscheidungen, aus denen ich kurz darauf entstehe.


      Ich sehe mich durch ihre Augen, unfertig, nur in Teilen existierend, unvollständig. Ich sehe, dass sie Entscheidungen über meine Haare und mein Gesicht getroffen hat. Ich weiß, dass sie meine Brust geformt hat. Dass sie mithilfe ihrer Fantasie perfekte, muskulöse Beine geschaffen hat.


      Ich bin perfekt. Ich bin Adam.


      Perfekt für Evening.


      Meinem Gesicht wird sie nicht widerstehen können. Sie wird sich danach sehen, meine Haut zu berühren. Wie ich mich nach ihrer Haut sehnen werde.


      Sie hat meinen Körper entworfen. Sie will mich an ihrer Seite haben. Natürlich will sie das.


      Man hat mir das nicht gesagt, aber ich weiß es trotzdem. Ich kann meine eigenen Schlüsse ziehen.


      Mir wird gerade klar, dass man mir gar nichts gesagt hat. Niemand hat mit mir gesprochen. Ich bin eben erst… angekommen… auf diesem Stuhl. Aus dem Nirgendwo.


      Ich trage Kleider, deshalb kann ich die vollkommenen Beine, die Eve mir gegeben hat, oder meine kunstvoll symmetrischen Oberarmmuskeln oder meinen festen Waschbrettbauch nicht sehen.


      »Wie bin ich hergekommen?«, frage ich mich laut.


      Es ist das erste Mal, dass ich etwas sage. Ich durchforste mein Gedächtnis. Kann das wahr sein? Ich habe doch bestimmt schon einmal mit jemandem gesprochen. Aber in meinem Gedächtnis taucht niemand auf.


      Ich wurde eben erst geboren. Diese Erkenntnis erschüttert mich. Ich bin eben erst zur Welt gekommen. Aber mein Gehirn sagt mir, dass man eigentlich ganz anders geboren wird. Es spricht von Müttern, aus deren Schoß runzlige und schreiende Babys kommen.


      Für mich gilt das nicht. Ich bin bereits erwachsen, kein schwaches, hilfloses Baby. Ich bin groß und stark und ich liebe Evening.


      »Es hat dich schon immer gegeben«, sagt eine Stimme.


      Eine Frau tritt in mein Blickfeld. Sie ist groß und schön, eine glamouröse Erscheinung.


      »Es gibt kein Immer«, erwidere ich. »Nichts ist ewig.«


      »Das Nichts ist ewig«, sagt sie. Sie prüft mich.


      »Nein. Solange es etwas gibt, ist das Nichts unmöglich. Das Nichts kann gar nicht ewig sein. Es macht dem Etwas Platz. Das Nichts, das dem Urknall vorausging, wurde ausgelöscht. Aus nichts wurde etwas.«


      Die Frau nickt. »Schön, du hast die Daten gut verarbeitet. Dein Gehirn ist voll funktionsfähig. Du klingst zwar wie ein frischgebackener Collegestudent, der sein erstes Philosophieseminar viel zu ernst nimmt, aber das ist gut. Es wird Evening gefallen.«


      »Trotzdem würde mich interessieren, wie ich entstanden bin«, sage ich.


      »Betrachte es als Geheimnis«, sagt die Frau. »Wie den Urknall. Im einen Augenblick existiert nichts, im nächsten bereits ein ganzes Universum.«


      »Evening hat mich geschaffen.«


      »Ja, das stimmt. Und du wirst sie jetzt suchen. Und hierherbringen. Dir wird sie folgen.«


      »Wo ist sie?«


      Die Frau verstummt eine Zeit lang. Ich frage mich schon, ob sie mich überhaupt gehört hat. Dann merke ich, dass sie nachdenkt. Sie runzelt die Stirn, kneift die Augen ein wenig zusammen.


      Ihre Miene entspricht den Bildern, die ich für Nachdenken gespeichert habe.


      »Ich habe da so eine Vermutung«, sagt sie schließlich.


      »Und wenn sie nicht mitkommen will?«


      »Keine Sorge, sie wird mitkommen wollen. Es ist schließlich das Schicksal aller Schöpfer, dass sie sich in ihre Schöpfungen verlieben.«
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      EVE


      Die Dämmerung bricht grau und halbherzig an und es ist saukalt– ein typischer Morgen in San Francisco. Der Nebel hängt nicht mehr so tief wie gestern Abend und es sieht aus, als könnte er sich später noch auflösen.


      Solo kann jeden Moment aufwachen. Und dann wird er mich nach dem USB-Stick fragen und wir werden einen Ort suchen, von wo aus wir die Daten ins Internet stellen können.


      Die Ereignisse, die dadurch ausgelöst werden, sind schrecklich. Schon in meiner Vorstellung. Ich sehe die gepflegten Hände meiner Mutter in blitzenden Handschellen. Ich sehe FBI-Agenten scharenweise bei Spiker einfallen, nach Passwörtern fragen und Computer beschlagnahmen, damit sie von Spezialisten geknackt werden und ihre Geheimnisse preisgeben können.


      Ich sehe meine Mutter im Gefängnis. In einem orangefarbenen Overall.


      Sie hasst die Farbe Orange.


      Ich sehe sie vor Gericht. Natürlich wird sie die besten Anwälte haben. Aber ihre eigene Tochter wird die entscheidenden Beweise zu ihrer Überführung liefern. Dann muss sie zumindest eine Art Kompromiss eingehen. Sie wird die Firma verlieren.


      Die schrecklichen Experimente werden aufhören.


      Aber auch die Arbeit auf Ebene eins. Projekte, die Millionen Menschen helfen und zigtausend Leben retten können. Je nachdem, wie ich mich entscheide, lebt oder stirbt ein Kind in Afrika.


      Diese Gedanken überfordern mich. Ich muss mich auf das konzentrieren, worauf es jetzt ankommt. Ich wurde manipuliert, als Versuchskaninchen missbraucht. Ich bin ein Mod, wie Solo sagen würde. Ein genetisches Experiment.


      Für dasselbe Experiment wurden furchtbare Verbrechen begangen und albtraumhafte Monster geschaffen.


      Ich schließe die Augen und sehe die Monster in ihren Behältern.


      Ich blinzle sie weg und gehe zu den Bildern meines Vaters, die in einem Stapel schräg an der Wand lehnen.


      Einige davon sind wirklich gut. Stillleben, Landschaften, ein paar flüchtig skizzierte Gesichter. Überwiegend Kohlezeichnungen, auch ein paar Aquarelle. Ich finde mich als Baby mit Pausbacken und einem einzigen Zahn.


      Beim letzten Bild erstarrt meine Hand. Es zeigt meine Mutter. Es ist die Ölkreide-Zeichnung, die mein Vater nie vollendet hat.


      Er hat sie immer wieder überarbeitet. Ich sehe förmlich, wie er mit dem Blick und dem Lächeln gekämpft hat.


      Lächeln war nie ihre Stärke.


      Doch aus ihren Augen spricht etwas Verletzliches, der Mund hat etwas Sanftes. Der Urheber dieser Zeichnung hat meine Mutter ohne Vorbehalte geliebt.


      Ich erinnere mich an die endlosen Streitigkeiten der beiden, an das eisige Schweigen zwischen ihnen. Kann es sein, dass sie sich trotz all der Dramen doch geliebt haben? Hat er etwas in ihr gesehen, was ich nicht sehe?


      Ich ziehe meine eigene Zeichnung aus der Jeans. Die Faltstellen sind verschmiert. Ich vergleiche das Bild mit dem Porträt meiner Mutter, studiere Striche und verwischte Flächen und bearbeite es in Gedanken mit einem Stift.


      »Was machst du da?«


      Aislin tritt neben mich. Sie ist immer noch übel zugerichtet, aber trotzdem auf ihre Art schön. Um sich vor der Kälte zu schützen, hat sie die Arme um den Oberkörper geschlungen. Sie legt den Kopf auf meine Schulter.


      »Lass uns rausgehen«, schlage ich flüsternd vor. »Ich will Solo nicht wecken.«


      Sie grinst. »Nein?«


      Draußen weht ein frischer Wind, der nach Fisch riecht. Ich sehe auf das Wasser hinunter. Ein Seelöwe blickt hoffnungsvoll zu uns herauf. Bestimmt erwartet er ein Frühstück. Keine Ahnung, ob die Seelöwen in der Bucht überhaupt noch Fische fressen. Wahrscheinlich warten sie bloß noch auf Reste von Burgern oder Enchiladas.


      »Ich habe nichts für dich«, sage ich und zeige ihm meine leeren Hände.


      Der Seelöwe taucht mit einer geschmeidigen Bewegung unter und verschwindet.


      »Du solltest noch schlafen«, sage ich zu Aislin.


      »Hm-hm, nur dass ich Dinge, die ich tun sollte, äußerst ungern mache.«


      Ich lächle. »Das habe ich gemerkt.«


      »Ganz im Gegensatz zu dir.«


      »Wirklich?« Ich bin mir da plötzlich selbst nicht mehr so sicher.


      »Die Bilder auf deinem Laptop waren ziemlich schrecklich«, sagt Aislin. Es klingt fragend, sie fühlt mir auf den Zahn.


      »Ja, wie aus einem Horrorfilm.«


      »Was wirst du jetzt tun?«


      Ich seufze laut. »Weiß ich noch nicht. Deiner Meinung nach tue ich ja immer das Richtige. Aber was ist das Richtige?«


      Aislin lacht. »Das fragst du ausgerechnet mich?«


      Ich sehe sie an. »Was du tust, ist vielleicht nicht immer gut, aber du bist ein guter Mensch. Tief im Herzen bist du das.«


      Sie drückt mir die Hand, glaubt mir aber nicht.


      »Also sag, Aislin, was soll ich tun?«


      Sie seufzt ebenfalls, ein Echo meines Seufzers. »Es ist verdammt schwer, sich gegen die eigene Familie zu stellen.«


      »Meine Mutter hat nichts anderes verdient. Wenn sie wirklich dafür verantwortlich ist.«


      Aislin lacht bitter. »Weißt du noch, als mein Dad diese Freundin hatte, Lainey, und meine Mom ihn vor die Tür setzte? Nach einer Weile durfte er wieder bei uns einziehen. Meine Mom hat ein Alkoholproblem, aber er liebt sie trotzdem. Und mich werfen sie nicht raus, obwohl ich eine Menge Mist baue.«


      »Sie wissen doch nicht mal, wo du jetzt bist«, erwidere ich. »Deine Eltern sind wirklich ein ganz schlechtes Beispiel.«


      Das klingt hart. Eine gedankenlose Äußerung, die ich bereits bereue.


      »Natürlich wissen sie, wo ich bin«, sagt Aislin ruhig. »Oder zumindest, wo ich war. Ich habe ihnen getextet, dass ich bei dir in der Klinik schlafe. Es ist ja wohl nicht meine Schuld, dass wir von dort fliehen mussten.«


      Ich sollte das Thema abbrechen. Aber ich bin müde und durcheinander– alles super Ausreden. »Ach, entschuldige bitte, dass meine Probleme mich davon abgehalten haben, dir weiterhin den Arsch zu retten.«


      Damit töte ich unsere Freundschaft. Dabei wollte ich mich nie wie eine dumme, reiche Tussi aufführen.


      Ich hasse mich dafür und würde mir am liebsten die Zunge herausreißen. Doch das würde jetzt auch nichts mehr bringen.


      Es folgt ein langes Schweigen. Aislin gibt mir Zeit, meine Worte zurückzunehmen. Aber ich tue es nicht. Warum, weiß ich selbst nicht. Nur, dass ich das Gefühl habe, ihren Zorn zu verdienen.


      Aislin geht zurück ins Gebäude.


      Ich bleibe stehen, umklammere das Geländer und finde es schrecklich unfair, dass ich mich selbst hassen muss, obwohl meine Mutter all meinen Hass verdient hätte.


      Die Tür geht wieder auf und Aislin kommt mit ihrer Handtasche herausgestürmt. Sie eilt an mir vorbei.


      Ich bringe kein Wort heraus, stehe so dermaßen neben mir.


      Es ist mir alles viel zu viel. Am liebsten würde ich auf der Stelle losheulen. Mir fehlt die Kraft, mit noch einer Krise fertig zu werden.


      Ich höre, wie sich ihre Schritte entfernen. Dann ist sie weg.


      Selbstmitleid übermannt mich. Begreift sie denn nicht, wie sehr ich sie jetzt brauche? Weiß sie nicht, was ich durchgemacht habe? Ich wurde fast getötet. Musste erfahren, dass meine Mutter eine Kriminelle ist. Und bin vor einem Verrückten geflohen, der für sie arbeitet.


      Oder vielmehr ist Solo vor ihm geflohen und hat uns mitgenommen.


      Wieso bin ich mir so sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat? Ich kenne ihn doch gar nicht. Ein Kuss– selbst dieser– macht uns nicht bis in alle Ewigkeit zu besten Freunden.


      Nein, du dumme Kuh, deine allerbeste Freundin hat dich gerade verlassen.


      Auch egal. Ich habe es satt, ihr ständig helfen zu müssen.


      Auf einmal frage ich mich, ob Solo mich nur für seine Zwecke missbraucht. Er kennt sich mit Computern sehr gut aus. Vielleicht waren die vielen Bilder nur gefaked. Vielleicht ist alles ein einziger Schwindel. Teil seines großen Plans, sich an meiner Mutter zu rächen. Das wäre ihm bei seinem Hass auf sie durchaus zuzutrauen.


      Vielleicht sollte ich mir ein Taxi nehmen, zurückfahren und mit meiner Mutter sprechen…


      Nein, das ist Quatsch. Meine Unfallverletzungen sind binnen weniger Tage verheilt. Dabei hätte das Monate dauern müssen. Eine Sache, die schon mal der Wahrheit entspricht.


      Und mein Gefühl sagt mir, dass auch die Bilder echt waren.


      Ich sehe sie ständig vor Augen. Wie eine furchtbare Diashow. Das Schwein, das Mädchen, der tätowierte Freak umzingelt von lauter anderen Verrückten.


      Der Typ mit den Tattoos. Da macht es bei mir Klick: Er ist einer der Männer, die aus Solos Zimmer rannten.


      Vielleicht ist er der Bösewicht. Vielleicht ist er schuldig und meine Mutter kann gar nichts dafür.


      Auch das wäre schlimm, aber eindeutig die bessere Alternative.


      Ich muss ihr wenigstens die Chance geben, sich zu rechtfertigen.


      Mir ist kalt. Ich muss wieder ins Gebäude, um sie anrufen zu können. Das GPS meines Handys habe ich ausgeschaltet, damit sie mich nicht orten kann. Sicher ist sicher.


      Ich muss ihr diese Chance geben. Sie mag noch so skrupellos sein, aber sie ist immerhin meine Mutter.


      Und wenn sie doch für all das verantwortlich ist? Dann gebe ich Solo den Stick.


      Im Speicher ist es nicht viel wärmer als draußen. Ich gehe zu meiner Handtasche.


      Solo liegt nicht mehr auf dem Sofa.


      »Solo?«


      Nichts.


      Mir kommt ein schrecklicher Gedanke und ich fange verzweifelt an zu suchen. Umsonst, denn ich werde nicht fündig. Und das bestätigt nur, was ich ohnehin schon weiß: Der USB-Stick ist weg.


      Und Solo mit ihm.
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      ADAM


      Ich weiß, was Fähren sind, obwohl ich vorher noch nie hier war.


      Terra Spikers Chauffeur hat mich am Pier abgesetzt. Ich habe eine volle Geldbörse dabei und eine Kreditkarte, zudem ein Smartphone, das alles kann. Es beantwortet sogar meine Fragen.


      Ich weiß auch, wo ich das Ticket für die Fähre kaufen muss und wie man an Bord geht. Ich weiß sogar, wie die Anlegestelle auf der anderen Seite der Bucht aussieht.


      Die Fähre startet in Tiburon, ein spanisches Wort, das »Hai« bedeutet. Ich spreche kein Spanisch, weiß aber, wofür dieses Wort steht.


      Ich bin ein paar Minuten zu früh. Die Fähre ist noch nicht da. Am Pier gibt es ein Café, das voll von morgendlichen Pendlern ist.


      Ob ich Kaffee mag? Keine Ahnung.


      Terra Spiker meint, ich hätte alle Daten verarbeitet und mein Verstand würde gut funktionieren. Mein Körper funktioniert auch. Aber noch hat mir niemand gesagt, was ich mag und was nicht. Ich weiß nur, dass Evening Spiker mir etwas bedeutet. Dass ich sie liebe. Sie hat mich erschaffen.


      Ich betrete das Café. Wie man bestellt, weiß ich. Mir ist, als hätte ich schon früher Kaffee bestellt, was aber nicht sein kann.


      »Was darf’s sein?« Die Stimme verstummt.


      »Kaffee. Ein Cappuccino.«


      »Noch etwas dazu? Gebäck?«


      »Nein danke.«


      »Das macht dann drei Dollar und zehn Cent.«


      Ich zähle einige Münzen ab.


      Dann warte ich auf den Kaffee.


      Menschen starren mich an. Einige Männer scheinen mich nicht zu mögen, andere hingegen schon. Die Frauen mögen mich allesamt. Einige tun so, als würden sie mich nicht sehen, werfen mir aber verstohlene Blicke zu.


      Ein Paar stellt sich zu den Leuten, die auf ihre Bestellungen warten: ein etwa zwanzigjähriger Mann und seine etwas jüngere Freundin.


      Die Freundin sieht mich an und öffnet den Mund.


      Der Mann tritt zwischen uns, blockiert die Sicht.


      Sie tritt hinter ihm hervor und lächelt schüchtern. Dann beißt sie sich auf die Unterlippe.


      Mein Kaffee ist fertig. Ich nehme ihn und bedanke mich.


      »Ich danke Ihnen«, erwidert der Verkäufer.


      Der Fähre legt draußen an. Ich sehe sie durch das Fenster und gehe hinaus. Ein Mann hält mir die Tür auf.


      Ich merke, dass mir einige Leute folgen. Nicht in einer geraden Linie, sondern es ist eher eine lose Gruppe, die mit mir Schritt hält. Sie bleiben dicht hinter mir. Andere werden angerempelt, aber ich nicht.


      Hinter der bewaldeten Angel Island geht die Sonne auf. Zwischen uns und der Stadt liegt Nebel. Ich weiß das, weil ich mich in dieser Gegend gut auskenne, ohne jemals hier gewesen zu sein.


      Ich frage mich, was wohl im Osten der Bucht liegt. Die Karte in meinem Kopf zeigt mir jedes Detail bis zu einer Stadt namens Berkeley, danach wird sie ungenau.


      Ich weiß, dass dahinter irgendwo eine Stadt namens Chicago liegt. Und noch weiter oben New York. Und ganz weit weg der Kontinent Europa. Orte, über die ich nur sehr wenig weiß.


      Interessant. Man hat mir also nicht alles beigebracht. Ich weiß zwar viel, was mir bei der Suche nach Evening helfen wird, aber sonst fast nichts.


      Ich gehe zum Bug der Fähre. Gischt spritzt mir ins Gesicht und ich stütze mich am Geländer ab.


      Eine junge Frau stellt sich neben mich.


      »Entschuldigen Sie, bestimmt hören Sie diese Frage oft, aber sind Sie ein Model?«


      »Nein.« Ich bin neugierig. »Wie kommen Sie darauf?«


      Sie schüttelt verlegen den Kopf. »Aber das wissen Sie doch…«


      »Ich weiß vieles nicht, was ich wissen sollte.«


      »Na, auf jeden Fall sind Sie der schönste Mensch, dem ich je begegnet bin.«


      »Ehrlich?« Ich sehe mich um. Zwei andere Frauen nicken zustimmend.


      »Oh, danke«, sage ich.


      »Sie sollten wirklich Model werden«, sagt die junge Frau. »Oder Filmstar. Oder für irgendwelche Produkte werben…« Sie zuckt mit den Schultern.


      »Mir könnte er alles verkaufen«, erklärt eine Frau mittleren Alters, die zwei Kinder bei sich hat. »Absolut alles.«


      Mir ist ein wenig unbehaglich zumute. Ich beuge mich über die Reling und starre ins Wasser. Ich drehe mich erst wieder um, als wir in San Francisco angelegt haben.


      Terra Spiker hat mir eine Liste gegeben. Darauf stehen die drei Orte, an denen ich Evening suchen soll. Das Haus der Familie steht an erster Stelle. Es liegt etwas weiter weg, in Sea Cliff. Ich weiß, dass ich zu Fuß gehen, verschiedene Busse oder ein Taxi nehmen kann.


      Ich sehe nur ein einziges Taxi. Ein Licht zeigt mir, dass es gerade außer Dienst ist. Also muss ich laufen oder den Bus nehmen, es sei denn…


      Plötzlich schießt das Taxi los, überquert schlingernd die drei Fahrspuren bis zu mir.


      Das Fenster gleitet nach unten und der Fahrer fragt: »Kann ich Sie vielleicht mitnehmen?«
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      EVE


      Ich drehe langsam durch. Ich habe zwar noch mein Smartphone, aber nicht Solos Nummer. Ich suche im Netz nach einem Internetcafé. Dann folge ich im Laufschritt der Wegbeschreibung.


      Mir geht das alles viel zu schnell. Ich muss Solo aufhalten.


      Oder?


      Das Internetcafé hat geschlossen und öffnet erst in zwei Stunden. Verzweifelt sehe ich mich um.


      Ich befinde mich im Finanzviertel– eine Zwergin umgeben von Riesen. In der einen Richtung liegt die Transamerica Pyramid, in der anderen das Gebäude der Bank of America.


      Ich gehe in Richtung der Bank, zögere, bleibe stehen, wünsche mir übernatürliche Kräfte und sehe mich in alle Richtungen um.


      Nichts.


      Nur eine Obdachlose, eine ältere Frau, die einen Einkaufswagen schiebt und auf mich zukommt. Dabei murmelt sie: »Ich habe ihr gesagt, es sei in Ordnung. Ich habe ihr das gesagt.«


      Schizophrenie. Dafür gibt es eine genetische Veranlagung. Eine der schrecklichen Krankheiten, die man mit Wissen heilen könnte. Mit dem Wissen, wo sich der entsprechende Gencode befindet. Dann könnte man ihn herausschneiden und etwas anderes einfügen.


      Aber würde die kranke Obdachlose sich heilen lassen wollen, wenn sie wüsste, dass dafür ein Keller voller Freaks und Monster nötig ist?


      So ein Quatsch, sage ich mir, natürlich würde sie das wollen. Jeder würde das wollen.


      Wo steckt Solo?


      Mir wird klar, dass er überall sein könnte. Er braucht nicht zu warten, bis irgendwo eine Bibliothek oder ein Internetcafé aufmacht. Hier sind unzählige Computer, siebzig Stockwerke übereinander. Wie ich Solo kenne, hat er bestimmt schon ein Büro gefunden, das nicht abgeschlossen ist. Oder mit seinem Charme einen Sicherheitsbeamten um den Finger gewickelt. Wahrscheinlich sind die tödlichen Daten längst im Netz.


      Dabei hat er das nicht alleine zu entscheiden.


      »Weißt du was? Du kannst mich mal, Solo!«, sage ich bitter.


      Niedergeschlagen mache ich mich auf den Rückweg zu dem Speichergebäude am Pier. Vor einem Donut-Shop bleibe ich stehen. Ich gehe hinein und will eigentlich nur einen Kaffee mitnehmen. Mit einem Dutzend Donuts komme ich wieder heraus, einige davon so frisch, dass sie noch warm sind. Im Gehen verschlinge ich gleich zwei davon.


      Zum Pier ist es nicht weit. Die Tür ist nicht abgeschlossen, sondern genauso wie ich sie zurückgelassen habe. Trotzdem habe ich die leise Hoffnung, dass Aislin wiedergekommen ist. Ich will hören, wie sie mich verspottet, weil ich mich mit Donuts tröste.


      Zugleich hoffe ich, dass Solo da ist. Dann könnte ich ihn ausschimpfen und anschließend vielleicht ein paar Tage lang küssen.


      Noch ein Donut.


      Ich trete ein und spüre sofort, dass ich nicht allein bin.


      Die aufgehende Sonne scheint durch die hohen Fenster. Sie beleuchtet die oberen Enden der Statuen, die mit animalischer Wildheit auf mich herabstarren.


      Außerdem beleuchtet sie die rechte Seite seines Gesichts.


      Er sieht mich.


      Er bewegt sich nicht.


      »Evening?«, fragt er.


      »Adam«, sage ich.
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      SOLO


      Im siebenundzwanzigsten Stock der Bank of America finde ich eine große Anwaltskanzlei. Sie hat noch nicht für Kunden geöffnet, aber die Anwälte solcher Firmen schuften oft rund um die Uhr.


      Eine gehetzt wirkende junge Frau ist gerade auf dem Weg hinein. Sie kriegt den Schlüssel nicht gleich ins Schloss. Als sie es schließlich schafft, drückt sie ungeduldig die Tür auf und eilt hindurch.


      Die Tür schwingt wieder zu, aber nicht schnell genug. Ich schiebe meine Schuhspitze in den Spalt, gerade so weit, dass sie nicht zufallen kann, und warte drei Minuten ab. Bis ich mir sicher sein kann, dass die Frau in ihrem Büro ist. Dann schlüpfe ich hinein.


      Die Beleuchtung ist heruntergedimmt, am Empfang sitzt niemand, die Böden sind mit Teppichboden ausgelegt.


      Ich versuche zu erraten, in welche Richtung die Anwältin gegangen ist. Ich tippe auf links, also gehe ich nach rechts. Einige Büros sind abgesperrt, bei anderen steht die Tür weit offen.


      Die Computer sehen ziemlich neu aus, aber ich finde trotzdem noch einen mit USB-Anschluss. Ich betrete das Büro und mache die Tür hinter mir zu. Das Zimmer hat einen schönen Blick auf die California Street.


      Der Computer ist durch ein Passwort geschützt. Ich probiere einige Standardpasswörter aus: 1234, QWERTZ und ZTREWQ, also QWERTZ rückwärts. Wie auch PASSWORT. Und noch ein paar weitere. Aber wer immer diesen Computer benutzt, ist nicht ganz so blöd. Allerdings blöd genug, das Passwort in die Ecke der Schreibunterlage zu kritzeln.


      Ich werfe einen Blick auf die Uhr und stecke den USB-Stick hinein. Das Hochladen dauert lange, sehr lange, weil der Ordner so viele hochaufgelöste Bilder enthält.


      Danach ist alles ganz einfach. Ich brauche den Ordner nur an ein Dutzend E-Mails anzuhängen: an CNN, die New York Times, verschiedene Kongressabgeordnete beider Parteien, Leute, die ich vom Hackerkollektiv Anonymous kenne, und das FBI.


      Ich gebe die Adressen ein. Jeder Empfänger wird wissen, dass die anderen dieselben Dokumente bekommen haben, Vertuschen ist also zwecklos.


      Jetzt muss ich nur noch auf Senden drücken.


      Dann wird zwar nicht über Nacht alles anders, so schnell dreht sich die Welt nicht. Aber in einigen Tagen oder Wochen wird das FBI sich Terra Spiker vorknöpfen.


      Der Kongress wird Anhörungen ansetzen.


      Dokumente und Dateien werden beschlagnahmt werden. Und zu guter Letzt führen sie Terra und Tattoo-Tommy und wahrscheinlich noch viele andere in Handschellen ab.


      Ich sitze bewegungslos da und starre auf den Bildschirm.


      Ein Verbrechen wurde begangen. Viele Verbrechen. Und einige Wissenschaftler von Spiker sind mehr als nur Verbrecher. Sie sind Teufel.


      Aber ich kann mich nicht selbst belügen und so tun, als wäre das mein einziges Motiv. Ich bin wütend auf Terra Spiker wegen des Lebens, das sie mir zugedacht hat. Weil sie mich seit dem Tod meiner Eltern wie einen niederen Angestellten behandelt. Weil sie mich in der abgeschlossenen Welt ihrer Biopharm zwar nicht unbedingt wie einen Gefangenen hält, aber doch wie so etwas in der Art.


      Und weil sie mir angetan hat, was sie auch Eve angetan hat.


      »Jetzt drück schon!«, fordere ich mich auf.


      Ich werde einen Sturm entfesseln, des Krieges Hund. Wo habe ich diesen Ausdruck noch mal her?


      Ich google ihn.


      Mord rufen und des Krieges Hund entfesseln, lese ich auf dem Bildschirm.


      Dann lese ich noch, dass die Formulierung auf einen militärischen Befehl zurückgeht, mit dem man zu Shakespeares Zeit die Soldaten zur Plünderung, Brandschatzung und Vergewaltigung aufforderte.


      Kein gutes Thema zum Nachdenken.


      Shakespeare hat den Ausdruck nicht nur in Julius Cäsar, sondern auch noch in zwei weiteren Stücken verwendet. Er muss ihm gefallen haben. Einmal ist im selben Satz noch von einem blutbefleckten Feld die Rede. Die dritte Stelle steht in einem Stück, das mir unbekannt ist.


      Ruft nicht nach Sturm, wo ein mäßiges Jagen zum Ziel euch führen mag, lese ich an anderer Stelle.


      Ich starre die Worte förmlich an.


      Im Ernst, Solo? Du zögerst? Du hast doch für diesen Augenblick gelebt.


      Des Krieges Hund entfesseln!


      Oder mäßiges Jagen? Ich überlege, was das eigentlich heißen soll. Und wie soll das gehen?


      Plötzlich bin ich ganz aufgeregt, zappelig und gereizt. Und frustriert, in mehr als einer Hinsicht.


      Wirklich, Solo, eine Google-Suche bringt dich dazu einzulenken?


      Eine Google-Suche und ein Kuss. Das sind die wahren Gründe. Deshalb bin ich unentschlossen und nervös und suche nach einer Entschuldigung dafür, des Krieges Hund nicht zu entfesseln.


      Aber ich bin doch ein Krieger! Ich habe jahrelang darauf hingearbeitet und jetzt werde ich wegen eines Kusses und eines Shakespeare-Zitats schwach?


      Hm, nicht nur wegen des Kusses. Das Abseilen war… Ja, mein Atem geht ein wenig schneller, wenn ich daran denke und an alles Mögliche, was damit zusammenhängt (und ich weiß genau, was das ist). Was immer diese Erinnerung für mich bedeutet: Wenn ich jetzt auf Senden drücke, wird es für alle Zeiten bei der Erinnerung bleiben.


      Das Problem ist, ich spüre immer noch Eves Beine um meine Hüften und schmecke ihre Lippen und fantasiere mir alles Mögliche zusammen.


      Die Fantasie kann eine verdammte Plage sein und einen foltern. Und selbst wenn man das weiß, ändert es nichts daran. Meine Fantasie geht mit mir durch und spielt mir leidenschaftliche Szenen vor. Aber das ist nicht alles. Es kommt mir so vor, als wäre mein Leben ein Laserstrahl, der einen Spiegel getroffen hat und jetzt in eine andere Richtung verläuft. Ich habe das Gefühl, dass in meinem Leben vielleicht vieles anders ist, als ich glaube.


      Vielleicht hatte meine ganze Vorgeschichte nur einen einzigen Zweck: mich hierher an diesen Punkt zu bringen. Bloß dass das Ziel überhaupt nicht die vergiftete E-Mail ist, die ich mit einer Zentimeterbewegung meines rechten Zeigefingers abschicken könnte, sondern etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe. Dass alles– Überraschung!– eine völlig andere Bedeutung hat.


      Gerechtigkeit und Rache. Oder Eve.


      Meine Hand zuckt zurück, als wäre unter ihr eine glühend heiße Herdplatte.


      Mir stockt der Atem.


      Ich starre meine Hand an. Sie hat die Entscheidung getroffen. Sie hält mich für einen Dummkopf. Meine Hand glaubt, dass nur ein Idiot die Rache der Liebe vorziehen würde.


      Womöglich hat sie Recht.


      Wie auch immer, ich darf die Entscheidung jedenfalls nicht allein treffen. Dazu brauche ich Eve.
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      EVE


      »Evening«, sagt er noch einmal.


      Ich nicke, weil meine Stimme bestimmt versagt hätte.


      Er ist hier.


      Aber das ist unmöglich.


      Es gibt ihn wirklich.


      Aber das kann nicht sein.


      In der Realität wirkt er irgendwie größer als in meiner Vorstellung. Seine Augen sind jetzt lebendig, erstaunlich lebendig. Er wirkt neugierig und besorgt. Er kennt mich– wenigstens das ist gewiss. Er weiß, wer ich bin.


      Und er ist der schönste Mann, dem ich je begegnet bin. George Clooney, Johnny Depp, Justin Timberlake und alle anderen würden in einem Film neben ihm hässlich aussehen.


      Ich frage mich, ob er wohl noch etwas anderes sagen kann als meinen Namen.


      Obwohl das allein schon großartig ist. Ich mag es, wie er meinen Namen ausspricht. Ich würde ihn gerne noch einmal hören.


      »Ich habe dich gesucht«, sagt er.


      »Was?«


      »Deine Mutter schickt mich.«


      Das scheint zu stimmen. Seine Ehrlichkeit überrascht mich. »Und solltest du mir das auch sagen?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Er zuckt weder mit den Schultern noch lächelt er verlegen oder zieht den Kopf ein. Ich merke, dass er nicht in der Lage ist, mir etwas vorzuspielen. Er ist frei von Eitelkeiten oder irgendwelchen Angewohnheiten.


      Ihn zu sehen, verschlägt mir die Sprache. Adam ist eine Gestalt aus meinem Traum. Jemand, den ich erst auf einem Skizzenblock gezeichnet und dann am Computer fertiggestellt habe.


      Ich würde ihn gern berühren, um mich zu vergewissern, dass er echt ist. Dass ich nicht vor Erschöpfung halluziniere.


      Ich würde ihn aber auch gern einfach so berühren. Weil… nur weil…


      Bestimmt würde er es mir erlauben. Außerdem habe ich ein Recht darauf, weil er irgendwie mir gehört. Ob er das weiß?


      »Weißt du, wer ich bin?«, frage ich. Ich frage ihn nicht nach meinem Namen, sondern ob er weiß, was für eine wichtige Rolle ich für ihn gespielt habe.


      Dasselbe hat mich meine Mutter schon häufiger gefragt: Weißt du überhaupt, wer ich bin? Mit einer Betonung auf dem wer und einem schrillen bin am Ende.


      Ich sage es anders, meine aber dasselbe.


      Die Vorstellung ist verrückt, aber dieser atemberaubend attraktive Junge gehört in gewisser Weise mir. Und ich will, dass er es weiß.


      Du gehörst mir, Adam.


      Woher kommen diese Gedanken eigentlich, verdammt noch mal?


      »Du hast mich geschaffen«, sagt Adam. »Den perfekten Partner für dich, deinen Seelenverwandten.«


      »Du weißt also über alles Bescheid?«


      Das erste Zögern. Er ist nicht schüchtern, sondern er denkt nach. »Ich glaube nicht, dass ich über alles Bescheid weiß, Evening.«


      Wenn er meinen Namen sagt, bekomme ich weiche Knie. Und das will ich nicht. Ich würde es ihm jetzt am liebsten verbieten.


      Doch ich sage nichts und er fährt fort: »Ich habe eine Menge Informationen erhalten. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, ist die Technik noch nicht ausgereift. Deshalb weiß ich immer nur Bruchstücke. Mein geistiges Wachstum ist noch nicht abgeschlossen. Ich weiß zwar vieles, habe aber keine Erfahrungen gesammelt.«


      »So geht’s den meisten Männern«, sage ich. Es ist frech, ein Scherz. Hat er Humor? Ich habe ihm welchen mitgegeben. Zumindest habe ich DNA-Codes ausgewählt, die es ihm ermöglichen, Humor zu entwickeln. Aber erkennt er einen Witz, wenn er einen hört?


      »Du hast mich aber nicht so erschaffen, wie die meisten Männer sind.«


      Das könnte ich als halbwegs originelle Antwort durchgehen lassen. Schließlich könnte ich unmöglich mit einem Typ zusammen sein, der keinen Humor hat.


      Zusammen sein?


      Jetzt aber mal langsam, Mädchen.


      Ich darf nicht einmal daran denken, dass Adam etwas anderes für mich sein könnte als ein interessantes Experiment. Er ist mein Eins-mit-Sternchen-Vorzeigeprojekt.


      Meine innere Stimme gibt zu bedenken, dass dieser Mensch, diese Schöpfung oder was auch immer Adam sein mag, ein wandelndes Verbrechen darstellt. Jemand hat ihm Leben eingehaucht und ihn auf die Welt losgelassen– und das war falsch.


      Ich würde mich ihm gegenüber gerne normal verhalten, aber ich schaffe es nicht. Das würde sicher auch kein anderer schaffen, egal ob Mann oder Frau.


      Adam ist ein Kunstwerk.


      »Okay«, sage ich schließlich, um überhaupt etwas zu sagen. Um ihn nicht einfach nur anzustarren, denn das ist unhöflich. »Was sollst du tun, sobald du mich gefunden hast?«


      »Dir sagen, dass du mit mir zurückkommen sollst.«


      »Das ist alles? Keine Entschuldigung oder Erklärung von ihr? Ich soll einfach nur zurückkommen? Sonst hat sie nichts gesagt?«


      »Sie hat noch einiges gesagt, was aber nicht an dich gerichtet war. Es waren eher Äußerungen allgemeiner Natur.«


      Der Arme scheint zu glauben, dass ich mich damit zufriedengeben werde. »Äußerungen allgemeiner Natur?«


      »Feststellungen.«


      Ich lege fragend den Kopf schief. Er will es mir gleichtun, hält dann aber inne. Ich habe dafür gesorgt, dass er sich nicht so leicht beeinflussen lässt.


      »Erinnerst du dich noch daran, was sie gesagt hat?«


      »Ja. Es waren schließlich die ersten Worte, die ich überhaupt gehört habe.«


      »Sag sie mir bitte.«


      »Okay.« Er denkt nach und runzelt dabei leicht die Stirn. »Sie sagte: Evening ist eine eigensinnige Person, aber gut, das bin ich auch. Das hat sie von mir. Sie glaubt nicht, dass sie mir etwas zu verdanken hat, dass ich ihr etwas mitgegeben habe. Sie hat immer nur von ihrem Vater gesprochen. Tja, Pech gehabt, Schätzchen, denn er lebt nicht mehr. Nur noch ich bin übrig. Und jetzt ist sie mit Solo durchgebrannt, diesem falschen Hund. Ich hätte es besser wissen müssen. Obwohl, ich habe es ja gewusst. Ich wusste, dass sie sich niemals begegnen dürfen. Und trotzdem habe ich Idiot es dann doch zugelassen. Den mache ich fertig, das schwöre ich. Mich zu hintergehen, obwohl ich so viel für ihn getan habe. Aufgenommen habe ich ihn, nachdem seine kriminellen Eltern, diese Verräter… Weiß Evening eigentlich, wer ihren Vater auf dem Gewissen hat?«


      Ich hebe die Hand. »Was sagst du da?«


      »Soll ich es noch einmal wiederholen? Wahrscheinlich habe ich einige Worte ausgelassen. Ich habe kein fotografisches Gedächtnis, aber das weißt du ja.«


      »Was hat sie noch gesagt?«


      »Das war fast alles. Sie war ziemlich aufgewühlt…«


      »Das ist sie immer«, falle ich ihm ins Wort.


      »Sie meinte dann nur noch: Aber das geht dich nichts an. Und sag Evening nichts davon.«


      »Und warum hast du es mir dann gesagt?«


      Adam lächelt mich zum ersten Mal an. Ich habe ihm wirklich schöne Zähne mitgegeben. Ebenmäßig und makellos. Aber das Lächeln stammt nicht von mir– oder zumindest nur indirekt.


      Sein Lächeln haut mich schier um. Es fällt mir plötzlich schwer, den Faden nicht zu verlieren.


      Ich schüttele den Kopf und wiederhole in Gedanken noch einmal, was Adam zuletzt gesagt hat. »Warum hast du es mir gesagt, obwohl meine Mutter es nicht wollte?«


      »Ich bin keine Maschine, Evening, sondern ein Mensch mit freiem Willen. Das wolltest du doch auch, oder?«


      »Ja, stimmt schon.« Aber wollte ich das wirklich? Was habe ich ihm eigentlich sonst noch alles mitgegeben?


      Ich sehe den Tag mit Aislin im Labor wieder in allen Einzelheiten vor mir. Wie Aislin Adam ständig anstarrt und ich mich viel keuscher gebe, als ich es in Wirklichkeit bin. Einfach weil das zu meiner Freundschaft mit Aislin dazugehört.


      Ich sehe Adam, wie er damals war: zwei frei schwebende Augen, die nicht miteinander verbunden waren. In seinem Gesicht sind sie noch viel schöner. Ich sehe den Brustkorb, den ich entworfen habe, und den Bauch. Sehe alle Entscheidungen, die ich getroffen habe.


      Es wühlt mich auf.


      Er steht vor mir, real und schön, und ich habe ihn so schön gemacht. Und dafür will Solo meine Mutter bestrafen? Ist die Existenz dieses jungen Mannes wirklich ein Verbrechen?


      In was für einer verrückten, gottlosen Welt könnte ein solches Kunstwerk– mein Kunstwerk– ein Verbrechen sein?


      Mein Handy klingelt. Ich höre es, aber es interessiert mich nicht. Dann wird mir klar, dass es schon einige Male geklingelt hat.


      »Entschuldige«, sage ich. Irgendwie fühle ich mich Adam gegenüber zu Höflichkeit verpflichtet. Ich weiß nicht, was für Regeln zwischen uns gelten. Ich habe mich noch nie mit meiner eigenen Schöpfung unterhalten.


      Ich durchwühle meine Tasche mit den Händen, finde das Smartphone aber nicht. Dabei sehe ich Adam die ganze Zeit an.


      Hastig entschuldige ich mich noch einmal bei ihm, weil ich nun doch den Blick abwenden muss. Wie kann ich nur so unverschämt sein, ihn nicht staunend anzusehen? Wie kann ich es wagen, stattdessen in meine Handtasche zu blicken, in der das reinste Chaos herrscht?


      Ich finde das Handy. Aislin hat mir eine SMS geschickt.


      
        Maddox wurde angeschossen.

        Liegt im General Hospital.

        Bitte komm!

      


      Zu meiner Schande zögere ich. Sie können mir gestohlen bleiben, denke ich, und zwar alle beide. Ich unterhalte mich gerade mit Adam!


      Aber zum Glück sagt mir mein Gewissen, mein besseres Ich, dass ich gehen muss.


      Ich werde Adam fragen. Vielleicht kommt er ja mit?


      Nein, halt, wer hat hier wen geschaffen? Ich habe diesen Menschen doch nicht gemacht, um gleich wieder in meine alte Unsicherheit zurückzufallen. In dieser Beziehung habe ich das Sagen.


      »Adam, komm mit.«
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      ADAM


      Sie ist anders, als ich es erwartet habe. Nicht äußerlich. Ich weiß, dass Evening der Inbegriff einer schönen jungen Frau ist. Dieses Wissen war schon in mir. Aber sie klingt anders als erwartet. Sie verhält sich auch ein wenig anders.


      Ich habe gelernt, dass sie eigensinnig, schwierig, kindlich, aber auch sehr intelligent und talentiert sein soll. Dass ihr alle Türen offen stünden– diese Formulierung hat sich in meinem Kopf festgesetzt. Sie könnte alles werden. Tun, was sie wollte. Aber sie verschwende ihr Leben, weil sie sich mit dieser drogenabhängigen Loserfreundin herumtreibt.


      Jetzt, nachdem ich mit Evening gesprochen habe, kann ich bestätigen, dass sie intelligent ist. Ob ihr wirklich alle Türen offen stehen, weiß ich nicht.


      Wir rennen gerade über den Pier zum Embarcadero, als mir etwas einfällt. »Diese Person, die wir retten wollen, ist das deine drogenabhängige Loserfreundin?«


      Evening bleibt stehen.


      »Wie bitte?« Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Wie kommst du darauf?« Bevor ich antworten kann, schneidet sie mir mit einer energischen Geste das Wort ab. »Egal, ich kann es mir denken.«


      Wir eilen im Laufschritt weiter. Vor uns hält gerade eine Straßenbahn. Wir springen hinein und warten ungeduldig ab, bis sie weiterfährt.


      »Glaub ja nicht alles, was meine Mutter dir erzählt«, sagt Evening.


      Panik steigt in mir auf. »Aber ich weiß doch nur das, was sie mir erzählt hat. Wenn ich das alles nicht glauben darf…«


      Wir sitzen nebeneinander. Ihr Schenkel und ihre Schulter berühren mich. Wir wenden einander die Köpfe zu und der Abstand zwischen unseren Gesichtern ist auf einmal ganz klein.


      »Ich…«, sagt sie. Es ist kaum mehr als ein Krächzen. Sie senkt die Augenlider, als wäre sie schläfrig, und kommt mir langsam näher.


      Plötzlich reißt sie die Augen auf, sieht mich erschrocken an und weicht zurück.


      »Ich muss woanders sitzen«, sagt sie hastig.


      »Warum?«


      »Einfach so.« Aber sie rührt sich nicht von der Stelle.


      »Wo?«


      »Wie bitte?« Sie hat den Blick wieder gesenkt. »Ach so, ja. Auf dem Platz da vorn.«


      Sie steht auf, aber im selben Moment geht ein heftiger Ruck durch die Straßenbahn. Um zu verhindern, dass sie in den Gang fällt, lege ich ihr den rechten Arm um den Bauch. Sie rutscht ein wenig nach unten und mein Arm ein wenig nach oben, bis er nicht mehr weiterkommt.


      Die Straßenbahn beschleunigt und die Fliehkraft drückt sie gegen mich.


      Wir sind die einzigen Fahrgäste.


      Erst wehrt sie sich und will aufstehen, aber dann bleibt sie doch auf meinem Schoß sitzen, auch als die Straßenbahn deutlich langsamer wird.


      »Oh Mann«, sagt sie mit schwacher Stimme. Und dann, als würde sie nicht mit mir, sondern mit einer ganz anderen Person reden: »Ja, aufstehen. Ich muss jetzt aufstehen. Weil es falsch ist, deshalb. Also: aufstehen!«


      Mit einer unkoordinierten Bewegung, die ich seltsam angenehm finde, drückt sie sich von mir weg und steht auf. Sie schwankt ein wenig, obwohl die Straßenbahn gar nicht mehr ruckelt.


      Seufzend lässt sie sich auf den Sitz vor mir fallen und fährt sich mit den Fingern durch die Haare.


      Dann sagt sie: »Okay, okay, ich schaffe das.« Wieder klingt es, als wären ihre Worte nicht an mich gerichtet.


      Mir fällt ein, was ihre Mutter gesagt hat, und ich wiederhole es: »Du kannst tun, was du willst.«


      Sie gibt einen erstickten Laut von sich.


      Zwanzig Minuten später erreichen wir das Krankenhaus.
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      EVE


      Der Eingang zur Notaufnahme ist eine schmale Automatiktür, die in eine Betonwand eingelassen ist. Über der Tür hängt ein Schild, auf dem das Wort Notaufnahme in einem fröhlichen Pink geschrieben steht. Daneben ist ein blauer Teddybär abgebildet.


      Vielleicht ist dieser Eingang nur für die Sanitäter gedacht. Ich beschließe, dass mir das egal ist.


      Wir folgen einer Tragbahre nach drinnen, auf der ein wild um sich schlagender Betrunkener liegt.


      »Fegefeuer!«, schreit der Mann. »Fegefeuer!« Deshalb nimmt niemand von uns Notiz.


      Bis sie Adam bemerken.


      Die Tragbahre wird langsamer. Die beiden Typen, die sie schieben, starren ihn mit offenem Mund an.


      Eine Ärztin kommt uns entgegen, zündet sich eine Zigarette an, nimmt einen Zug und bleibt abrupt stehen. Rauch quillt zwischen ihren Lippen hervor. Sie hat vergessen auszuatmen.


      Der Betrunkene, ein älterer Mann um die sechzig, vielleicht ein Obdachloser, verstummt irritiert.


      »Entschuldigen Sie«, sage ich. Niemand hört mich, niemand sieht mich. Ein wenig verärgert bin ich schon. Ich existiere schließlich auch noch!


      Niemand denkt auch nur daran, uns aufzuhalten. Wir schlüpfen an der Tragbahre vorbei und gelangen zum Behandlungsbereich.


      Hier herrscht viel Betrieb. Krankenschwestern eilen an uns vorbei, gefolgt von deutlich langsamer gehenden Ärzten. Alle sehen hundemüde aus.


      Es geht weniger laut und dramatisch zu als in den Arztserien im Fernsehen und die Beleuchtung ist viel schlechter. Vielleicht führen die Ärzte alle innere Monologe über ihr Liebesleben, aber wahrscheinlich warten sie nur auf das Ende ihrer Schicht.


      Adam bringt alles um sich herum zum Stillstand.


      Ich mache mir schon Sorgen, dass irgendwelche Leute sterben könnten, weil die Ärzte stehen bleiben und ihn anstarren.


      »Wo finde ich Maddox Menlow?«, frage ich.


      Wieder ist es, als hätte ich nichts gesagt, deshalb brülle ich: »Aislin, wo bist du?«


      »E.V.?«


      Der weiße Vorhang um ein Krankenbett fliegt auf und Aislin streckt den Kopf heraus.


      Ich laufe zu ihr, umarme sie. Mein Blick fällt auf das Bett. Kein Maddox.


      »Wo ist er?«, frage ich.


      »Er wurde gerade in den OP gebracht.«


      »Oh nein!«, sage ich. »Wie schlimm ist es?«


      Aislin sieht mich aus tief liegenden Augen an. »Ein Bauchschuss. Sie… sie können noch nichts sagen. Er hat sehr viel Blut verloren.«


      Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass jemand Maddox in den Fuß geschossen hatte oder in den Ellbogen. Nicht in den Bauch. Nichts, was tödlich enden konnte.


      Ich komme mir vor wie der letzte Vollidiot.


      »Waren es dieselben Typen?«, frage ich.


      Aislin blickt verlegen auf ihre Füße. »Er hat ihnen das Geld nicht gegeben, die neuntausend Dollar. Er hat damit neuen Stoff gekauft. Den wollte er dann wieder verticken, damit er die Typen bezahlen kann und noch etwas übrig behält.«


      Obwohl ich den schwer verletzten Maddox förmlich vor Augen sehe, flammt Wut in mir auf. Ich habe ihm das Geld nicht fürs Dealen beschafft.


      Ich lehne mich gegen das Bett. »Haben sie die Typen geschnappt?«


      Aislin schüttelt den Kopf. »Ich hab’s ja begriffen.« In ihren Augen stehen Tränen. »Ich weiß, wie er ist. Und ich weiß jetzt auch, dass ich mich von ihm trennen muss. Aber nicht, solange er vielleicht stirbt, verstehst du?«


      »Ja.« Ich nicke, obwohl ich nicht glaube, dass sie das wirklich durchziehen wird. Sie wird zu ihm zurückkehren, wie sie es immer getan hat. Die Hoffnungslosigkeit droht mich plötzlich schier zu überwältigen.


      Aislin wird mit Maddox zugrunde gehen oder eben mit dem Arschloch, das ihn irgendwann ersetzen wird.


      Und was werde ich tun? Solo helfen, meine Mutter zu ruinieren? Und dann? Mit meiner schönen Schöpfung im Schlepptau obdachlos durch die Stadt ziehen und den Verkehr zum Stillstand bringen?


      Mir wird klar– und ich gebe Adam die Schuld daran, weil er mich abgelenkt hat–, dass Solo inzwischen sicher einen Computer gefunden hat. Die verhängnisvollen Daten sind wahrscheinlich schon im Umlauf und das Schicksal meiner Mutter ist besiegelt.


      Es geht hier aber nicht schon wieder um mich, denke ich wütend. Es geht um Aislin.


      »Komm, wir holen uns einen Kaffee«, sage ich.


      Aislin schnieft in ihren Ärmel und ich verlasse zusammen mit ihr die Notaufnahme und gehe zur Cafeteria.


      Ich nippe bereits an meinem Kaffee, da fällt mir ein, dass ich Adam stehen gelassen habe.


      »Der kommt schon zurecht«, murmele ich.


      »Ich weiß nicht«, sagt Aislin unglücklich. Sie nimmt an, ich spreche von Maddox. Doch dann wechselt sie Gott sei Dank das Thema. »Wo ist Solo? Habt ihr es getan?«


      Ich weiß, dass Aislin damit ausnahmsweise einmal nicht miteinander schlafen meint.


      »Er ist mit dem Stick verschwunden.«


      »Oh.« Aislin weiß nicht, was sie sagen soll. Kein Wunder, denn ich an ihrer Stelle würde überhaupt nicht mehr wissen, was ich zu irgendwas sagen soll.


      Warum ich Aislin liebe? Weil sie an mich denkt, obwohl ihr eigenes Leben gerade aus den Fugen geraten ist. Weil ich ihr trotzdem immer noch wichtig bin.


      Ich bin keine so gute Freundin wie sie.


      »Und… deine Mom?«, fragt sie.


      Ich zucke mit den Schultern. Ich habe Magenkrämpfe, kann nicht mehr klar denken und hätte mich vorhin, ohne nachzudenken, beinahe Adam an den Hals geworfen. Was ist nur mit mir los? Solo ist damit beschäftigt, meine Mutter zu ruinieren, und ich sehne mich nach Adam?


      Er ist eben einfach perfekt.


      Und ich bin völlig durcheinander.


      »Aislin«, beginne ich, »ich muss dir etwas sagen. Oder vielmehr zeigen. Jemanden.«


      »Okay. Hast du ein Taschentuch für mich?«


      Ich ziehe zwei Servietten aus dem Serviettenspender. »Aber es hat keine Eile. Du siehst ihn schon noch früh genug.«


      Plötzlich setzt sich jemand auf einen der leeren Stühle neben uns. Das ist unhöflich und ich bedenke den Eindringling mit einem eisigen Blick.


      Es handelt sich um einen gut aussehenden Asiaten um die zwanzig. Er trägt eine grüne Lederjacke und lächelt nicht. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass ich ihm schon einmal begegnet bin. Im Golden Gate Park.


      Das Blut weicht aus Aislins Gesicht.


      »Verschwinde, du Scheißkerl!«, faucht sie.


      Der Kerl mustert sie wenig beeindruckt. Er verschränkt die Arme über der Brust und beugt sich vor.


      »Ihr zwei Hübschen habt nicht zufällig zwölftausend Dollar übrig, oder?«


      »Es sind neun«, erwidere ich.


      »Es waren neun.« Er zuckt gespielt bedauernd die Schultern. »Die Zinsen sind hoch.«


      »Der Leitzins ist meines Wissens im Keller«, sage ich voller Herablassung.


      Eine vollkommen blödsinnige Bemerkung, aber der Typ verzieht keine Miene. »Wir sind nicht die Zentralbank, unsere Zinssätze sind höher.«


      Er sieht mir an, dass ich überrascht bin. »Ja, ich weiß, ich bin primitiv und gewalttätig und müsste deshalb eigentlich dumm und ungebildet sein. Mit solchen Leuten habe ich auch tatsächlich zu tun. Aber mir fehlen nur noch drei Scheine zum Diplomkaufmann.«


      »Dann müsstest du eigentlich so schlau sein, dir einen anderen Job zu suchen«, entgegne ich unwirsch.


      Er lacht tonlos. »Stimmt, wenn meine Mom Milliardärin wäre, würde ich das wahrscheinlich tun. Weißt du, wie viele Leute in meinem Alter arbeitslos sind?«


      Ich weiß es nicht. Er vermutlich schon.


      »Ich habe kein Geld«, wende ich ein.


      »Das ist nur eine Frage der Zeit«, sagt er. »Maddox hatte das Geld, stimmt’s? Er muss es von dir bekommen haben. Seine Freundin hier hatte bestimmt keins.« Er lehnt sich im Stuhl zurück. »Beschaff halt noch was. Zwölf Riesen sind für Terra Spiker so viel wert wie für mich ein Vierteldollar.« Er greift in seine enge Jeanstasche, zieht ein paar Münzen heraus und findet darunter ein Vierteldollarstück. Er hält es hoch. »So viel sind zwölf Riesen für deine Mom.«


      »Meine Mutter hat…«, setze ich an.


      »Aber weißt du, was zwölf Riesen für Maddox bedeuten? Das Leben. Kapiert?«


      Seltsamerweise kommt mir der Blick seiner schwarzen Augen nicht kalt und gefühllos vor. Er wirkt fast schon besorgt. Vielleicht will er Maddox nicht umbringen müssen.


      Wie als Antwort auf meine stumme Frage sagt er: »Ich mag es nicht, wenn etwas so endet. Weißt du, was mir viel lieber wäre? Wir treffen uns heute Abend– den Ort simse ich dir noch– und du übergibst mir eine Tasche mit dreizehntausend Dollar.«


      »Eben waren es noch zwölf!«


      »Wir erheben unsere Zinsen stündlich. Bis heute Abend sind es dreizehntausend Dollar.«


      Er steht auf und wendet sich zum Gehen.


      »Du hast ja nicht einmal meine Nummer!«, rufe ich ihm nach.


      »Klar hab ich die«, erwidert er, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      Aislin sagt nichts. Der namenlose Typ mit dem Vierteldollar hat sie sprachlos gemacht.


      »Wie soll ich…«, fange ich an.


      »Gar nicht.« Aislin legt mir die Hand auf den Unterarm. »Weißt du was? Vergiss es einfach. Du hast schon mehr als genug getan. Das hier ist jetzt wirklich nicht dein Problem.«


      »Natürlich ist das mein Problem! Du bist schließlich meine beste Freundin.«


      Sie sieht mich dankbar an, aber dann bemerkt sie jemanden aus dem Augenwinkel. In der Schlange vor der Kasse steht ein Arzt, der einen Teller mit einem Gebäckstück in der Hand hält.


      Sie geht zu ihm und ich folge ihr.


      »Sie sind doch der Arzt, der Maddox aufgenommen hat«, sagt sie. »Wo ist er jetzt?«


      Der Arzt fühlt sich sichtlich in die Enge getrieben. »Noch im OP. Es wird noch ein paar Stunden dauern.«


      »Stunden?«, wiederhole ich.


      »Er hat zwei Kugeln abbekommen. Er hat Splitter in der Wirbelsäule, schwere innere Blutungen und seine Leber wurde beschädigt. Außerdem wurde sein Dickdarm durchlöchert, was bedeutet, dass sich unzählige Bakterien in seinem Körper verteilt haben.«


      »Aber er wird überleben?«, fragt Aislin.


      »Vielleicht.«


      Vielleicht?


      Ich sehe Aislin an und erwarte, dass sie gleich zusammenklappt. Sie wirkt teilnahmslos, aber ihre Augen verraten sie.


      Es trifft mich wie ein Schock. Seit der Arzt das schreckliche Wort vielleicht gesagt hat– das nichts anderes bedeutet, als dass Maddox wahrscheinlich sterben wird– leuchten ihre Augen hoffnungsvoll.


      Ein Teil von Aislin wünscht sich, dass Maddox stirbt, damit sie endlich frei ist.


      Es klingt vielleicht seltsam, aber damit steht meine Entscheidung fest. Ich werde das Geld beschaffen. Weil meine beste Freundin nicht den Rest ihres Lebens das Gefühl haben soll, dass sie ihren Freund in der Stunde der Not im Stich gelassen hat.


      Ich werde alles dafür tun, dass Maddox überlebt.


      Danach kann Aislin mit diesem Arschloch Schluss machen.
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      SOLO


      Wie in Trance eile ich mit dem verhängnisvollen Stick durch die Straßen von San Francisco. Am liebsten wäre ich jetzt in der Klinik und würde Bagels austeilen.


      Tommy wird mich suchen, da bin ich mir sicher. Ich habe ihn aufgeschreckt und durch meine Flucht wahrscheinlich so rasend gemacht, dass er mit Möbeln um sich wirft.


      Aber hier findet er mich nicht. Vorerst bin ich sicher.


      Ob er ahnt, dass ich den Stick mit den tödlichen Informationen bei mir habe? Und dass ich mich nicht überwinden konnte, die Daten ins Netz zu stellen?


      Was wird er tun? Bestimmt zu Terra rennen und sie warnen, dass ihre kleine Monstershow vorbei ist.


      Warum macht mich diese Vorstellung nicht glücklich? Na ja, ich weiß schon warum: wegen Eve. Sie hat mich dazu gebracht, alles zu vermasseln. Ihretwegen bin ich total durcheinander.


      Deshalb muss ich sie unbedingt sprechen. Um das Chaos in meinem Kopf zu lichten.


      Wenn ich sie jetzt noch einmal küssen würde, hätte das wahrscheinlich keine Wirkung auf mich. Keine negative Wirkung, im Sinne von, dass es etwas Gutes bewirken würde. Was für ein verwirrender Gedanke.


      Wahrscheinlich bekomme ich erst dann wieder einen klaren Kopf, wenn ich diese These auf ihre Richtigkeit überprüft habe. Also die These, dass ein zweiter Kuss mir überhaupt nichts bedeuten würde.


      Ich verpasse dem Müllsack auf dem Gehweg einen Tritt.


      Wie auch immer, ich muss sie sprechen, herausfinden, was sie will. Sie muss der Sache zustimmen. Oder nicht? Schließlich ist sie nicht meine Chefin.


      Ich weiß noch, wie ich mich von hinten an sie angeschlichen habe, als sie an ihrer Computersimulation saß. Ganz besonders erinnere ich mich daran, wie ihre Haare zur Seite fielen und ich mich nur mit Mühe beherrschen konnte, sie nicht in den Nacken zu küssen.


      Sie hätte sich bestimmt umgedreht und mir eine gescheuert.


      Oder aber auch nicht.


      Ich beschleunige meine Schritte. Es geht bergab, deshalb komme ich gut voran.


      Hat sie überhaupt schon gemerkt, dass ich mit dem Stick verschwunden bin? Ja, sicher. Verdammt!


      Warum bin ich überhaupt weggelaufen?


      Weil ich Angst hatte. Was ich sonst nie habe.


      Der Embarcadero kommt in Sicht. Der Verkehr nimmt allmählich zu. Eine Straßenbahn fährt kreischend an mir vorbei. Zwei schwule alte Männer halten sich an der Hand und führen einen winzigen Hund an der Leine aus. Ein Penner sucht in den Müllcontainern nach Essensresten. Eine Geschäftsfrau mit grauem Kostüm und Sneakers kommt mir entgegen. Ich überlege, ob sie vielleicht die Anwältin ist, deren Büro ich benutzt habe.


      Ich schiebe mich durch eine Gruppe von Pendlern und marschiere zielstrebig auf das Speichergebäude auf dem Pier zu. Dort werde ich mir Eve vornehmen: sie küssen, dass ihr Hören und Sehen vergeht. Nein, zuerst frage ich sie, ob ich ihre Mutter und das Familienunternehmen auffliegen lassen soll oder nicht.


      Als ich am Rand des Piers angekommen bin, spüre ich, dass etwas nicht stimmt. Also bleibe ich stehen.


      Aber es ist schon zu spät. Zwei Typen sind hinter mir aufgetaucht, kommen mir viel zu nahe.


      »Wir sind bewaffnet!«


      Ich drehe mich zu ihnen um.


      Es handelt sich um Dr.Chen und Dr.Anapura– Koryphäen im Bereich der medizinischen Forschung.


      Chen ist Mitte vierzig und blickt immer chronisch verschreckt durch seine seltsame Brille, die er wohl für cool hält.


      Anapura, eines der weiblichen Asse, ist etwa fünfzehn Jahre älter als ich und hat einen langen Zopf, der ihr bis zum Hintern reicht.


      »Ihr habt doch nie und nimmer Pistolen«, sage ich.


      Chen deutet vielsagend und ein wenig nervös auf eine Beule unter seinem Jackett.


      Anapura zieht etwas aus der Manteltasche, das aussieht wie eine Dose mit Haarspray. Was es leider nicht ist. Sie sprüht mich damit ein.


      Ich sage noch etwas so Geniales wie »He!«, dann beginnt sich alles um mich zu drehen.


      Als ich aufwache, riecht es irgendwie vertraut. Ich bin definitiv nicht im Speichergebäude, denn der Modergeruch ist weg, wie auch das klatschende Geräusch des Wassers, das gegen die Stützpfeiler schwappt.


      Ich bin wieder in der Firma.


      Kräftige Hände packen mich. Mein Kopf steckt in einer Kapuze. Ich werde auf die Füße gestellt und bekomme einen Stoß in den Rücken. Die Schuhe hat man mir weggenommen. Unter meinen nackten Füßen spüre ich Teppichboden. Meine Hände sind auf dem Rücken gefesselt. Ich spüre, dass mindestens drei, vier Menschen um mich herum sind.


      Wir gehen durch eine Tür.


      »Was…?«, beginne ich zu fragen, da merke ich erst, dass mein Mund mit Klebeband zugeklebt ist.


      Weitere Türen. Ein Aufzug.


      Wir fahren nach unten.


      Steigen aus dem Aufzug, gehen durch eine gesicherte Tür– ich höre, wie jemand eine Zahlenkombination eintippt– und nehmen einen zweiten Aufzug. Und wieder fahren wir nach unten.


      Wie weit eigentlich noch? So tief unten ist doch gar nichts mehr. Ich kenne den Gebäudekomplex wie meine Westentasche. Es gibt keine zweite Stelle mit Aufzügen und keinen Keller unter dem Keller.


      Und doch scheint es beides zu geben.


      Der Aufzug hält an und ich werde nach draußen gestoßen. Ich stolpere und pralle gegen etwas Hartes, Unnachgiebiges, wie eine Mauer, nur dass es keine ist. Ich spüre es, als es an meiner Wange entlanggleitet: ein Stützpfeiler aus Stahl.


      Die Kapuze wird mir vom Kopf gerissen.


      Das Licht ist schummrig, kommt aus alten Neonröhren, die hoch oben an der unverputzten Betondecke hängen.


      Wir befinden uns in einem großen Raum, so groß wie eine Turnhalle. Überall stehen Behälter in verschiedenen Formen und Größen. Riesige Aquarien mit stählernen Rahmen.


      In einigen von ihnen sind Lebewesen. Der Behälter neben mir enthält die Überreste eines Gorillas. Das Fell hat man ihm abrasiert oder, schlimmer noch, er wurde genetisch so verändert, dass er noch nie welches hatte. Jetzt sieht er aus wie ein alter Bodybuilder mit einer runzeligen, lakritzfarbenen Haut.


      Er lebt nicht mehr, das hoffe ich zumindest, denn man hat ihn in einen ziemlich engen, senkrecht stehenden Zylinder gestopft.


      Ich zähle vier Männer und eine Frau: Dr.Chen, Dr.Gold, Martinez, ein älterer Student, der gerade seine Doktorarbeit schreibt, ein Typ namens Sullivan aus der Buchhaltung und Dr.Anapura.


      Die fehlende Person, die sechste, steht hinter mir.


      »Solo Plissken«, sagt Tattoo-Tommy. Es klingt bedauernd.


      Ich taxiere die Menschen vor mir. Chen und Anapura sind harte Brocken. Die anderen sind verunsichert und haben Angst.


      »Plissken?«, wiederholt Martinez. »Etwa der Plissken?«


      »Das wussten Sie nicht?«, fragt Tommy. »Dann haben Sie ja den besten Klatsch und Tratsch verpasst.«


      Er geht um mich herum, bis ich ihn sehen kann. »Ja, genau der. Der Sohn von Dr.Jeffrey Plissken und seiner reizenden Gattin Isabel. Dem Paar mit den drei großen, bahnbrechenden, nobelpreisträchtigen wissenschaftlichen Abhandlungen.«


      Ich sehe ihn wütend an.


      Er reißt mir das Klebeband vom Mund.


      »Halten Sie meine Eltern da raus!«, sage ich mit dem ersten Atemzug.


      »Der ist doch nur eine Hilfskraft«, protestiert Martinez. »Sterilisiert unsere Instrumente.«


      »Er ist trotzdem ziemlich intelligent«, sagt Tommy. »Seine Eltern hatten einen IQ von hundertsiebzig. Natürlich kann unser Bageljunge da nicht mithalten, aber schlau ist er schon. Nicht wahr, Solo?«


      Er beugt sich höhnisch zu mir, genießt es, sich vor seiner Mannschaft aufzuspielen. Ich bewege meinen Kopf ruckartig nach vorne.


      Ich verfehle ihn, erreiche aber, dass er erschrocken zurückweicht.


      Doch er lässt sich seinen Triumph nicht nehmen.


      »Wie haben Sie mich gefunden?«, will ich wissen.


      »Tja, Solo, an dir wurden einige interessante Änderungen vorgenommen. Ich nehme mal an, du weißt, dass Wunden bei dir genauso schnell heilen wie bei deiner kleinen Freundin.«


      Natürlich weiß ich das.


      »Sie ist nicht meine Freundin«, erwidere ich. Es ist dumm, geradezu idiotisch, darauf zu beharren.


      »Du hast die Kleine noch nicht gevögelt? Sie ist zwar keine große Schönheit, aber doch recht süß und gut gebaut.«


      »Also ich würde sie flachlegen«, sagt Dr.Chen.


      Dr.Anapura schnaubt. »Verschonen Sie uns mit Ihren sexistischen Bemerkungen.«


      Tommy ärgert sich, fährt jedoch fort: »Meine Leute waren ziemlich dicht an euch dran. Sehr geschickt, sie im Nebel abzuhängen, aber sie haben die Stelle gefunden, wo ihr an Land gegangen seid. Dann haben sie euch auf dem Embarcadero in Richtung Osten gehen sehen. Ich kenne die Adresse von Austin Spikers Atelier. Da habe ich eins und eins zusammengezählt. Nicht schlecht, was?«


      »Aber Eve haben Sie nicht«, sage ich.


      »Hm, noch nicht. Sie war auch dort, ist dann aber verschwunden. Wir müssen sie finden. Zu ihrer eigenen Sicherheit. Also sag schon: Wo ist sie?«


      »Macht es Ihnen sehr viel aus, wenn ich Ihnen sage, dass Sie mich mal kreuzweise können?«


      Tommy grinst. »Ich habe nichts anderes erwartet. Aber das macht nichts. Deinen Stick haben wir ja. Und in ein paar Stunden wirst du sowieso alles tun, was wir von dir verlangen– auch das Mädchen herholen.«


      »Sie wollen mich verprügeln?«


      »Nein, klonen. Einen ganz neuen Solo kreieren. Dank dem Plissken-Verfahren können wir dem Klon deine Erinnerungen implantieren und sie zugleich bearbeiten. Der Klon sagt uns dann alles.«


      »Das Plissken-Verfahren. Ich fühle mich geehrt.«


      »Es wurde nicht nach dir benannt, Bageljunge, sondern nach den beiden Genies, die diese Technik erfunden haben.«


      Er hält inne, um seine Worte wirken zu lassen. Seine Augen funkeln erwartungsvoll.


      Ich sehe ihn verwirrt an.


      »Ja, Plissken junior, es stimmt. Das ist die Wahrheit. Terra Spiker ist vielleicht eine erstklassige Geschäftsfrau, als Wissenschaftlerin hingegen ist sie nur zweitklassig. Deine Eltern waren der Kopf hinter Spiker-Plissken-Bio, wie das Verfahren heißen sollte.«


      Er schnalzt mit der Zunge. »Sie wären ja so enttäuscht von dir. Sie haben die Wissenschaft immer über alles andere gestellt. Sie wussten, dass gesellschaftliche Skrupel letztlich bedeutungslos sind.«


      Die anderen nicken heftig. Wahre Gläubige und überzeugte Anhänger.


      Nicht von Terra Spiker, sondern von meinen Eltern.


      »Sie wussten auch, was man damit verdienen kann«, sagt Tommy. »Dank ihrer Arbeit– und natürlich der Benutzeroberfläche ihres ehemaligen Schülers– können wir Menschen auf Bestellung erschaffen. Weißt du, was die Leute dafür zahlen werden? Wir können völlig neue Menschen erschaffen. Wir können Doppelgänger anfertigen. Oder wir lassen unsere Kunden selbst an den Rechner, damit sie jemanden nach ihrem eigenen Geschmack, in dem gewünschten Alter entwerfen. Gegen Geld kannst du Gott spielen.«


      »Außerdem können wir alle Erbkrankheiten für immer beseitigen«, fügt Dr.Chen hinzu. »Hass und Feindschaften besiegen.«


      Tommy macht eine abschätzige Handbewegung. »Ja, ja, die Welt retten. Und viele Milliarden Dollar verdienen.«


      »Die Welt besser machen«, erklärt Dr.Anapura.


      Tommy seufzt. »Was auch immer, das reicht jetzt.«


      Ich höre ihn reden und weiß, was er meint. Aber ich kann nur an eines denken: an das, was er über meine Eltern gesagt hat.


      »Meine Eltern…« Ich weiß nicht, wie ich den Satz beenden soll.


      »Sie waren Genies, junge Götter«, sagt Tommy. »Aber Terra fand heraus, mit was sie sich beschäftigten, dass sie nicht mehr nur theoretisch an dem Projekt arbeiteten, und stoppte sie. Sie vernichtete ihre Arbeit! Sie löschte ihre Festplatten und verbrannte alle Ausdrucke.«


      »Terra hat ihre Arbeit vernichtet?«, frage ich.


      Tommy wirft die Hände in die Luft. »Ein Verbrechen! Und dann schickte sie Austin hinter ihnen her. Wir wissen, wie das endete…«


      Ich schüttele den Kopf. Nein, das weiß ich nicht.


      Tommy will es mir gerade sagen, da ruft Dr.Gold, der sich auf der Suche nach einem Putztuch für seine Brille von uns entfernt hat: Dr.Holyfield, wo ist eigentlich der Junge des Mädchens?«


      Tommy starrt mich verwirrt an und ich starre genauso verwirrt zurück.


      »Wovon reden Sie da, verdammt noch mal?«, fährt Tommy ihn an.


      Dr.Gold kommt wieder zu uns. Er wirkt nicht beunruhigt, nur neugierig. »Ich meine die Testperson: Adam. Er ist nicht mehr da.«
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      ADAM


      Evening ist weg. Es dauert eine Weile, bis mir das klar wird.


      Inzwischen werde ich ärztlich betreut. Eine Ärztin namens Adele befürchtet, dass ich eine Herzrhythmusstörung habe, und hört deshalb mein Herz ab. Dafür musste ich mein Hemd ausziehen.


      Ich sitze auf einer Liege und die Vorhänge um uns herum sind zugezogen, aber weitere Ärzte, Schwestern und Pfleger– Johanna, Laura, Stephanie und Steve– drängen herein und wollen helfen.


      »Wie alt sind Sie?«, fragt Dr.Adele.


      »Das ist kompliziert«, antworte ich. »Meinen Sie, wie alt ich dem Aussehen nach bin, ober mein richtiges Alter?«


      »Ich will nur wissen, ob Sie volljährig sind.«


      Die anderen lachen aufgeregt.


      Dr.Adele runzelt die Stirn. »Mit wie vielen Jahren ist man eigentlich volljährig?«


      »Mit achtzehn«, sagt jemand.


      »Sie sind wahrscheinlich noch nicht achtzehn, oder?«, fragt Dr.Stephanie.


      »Achtzehn Stunden«, antworte ich hilfsbereit. »Es hängt davon ab, ab wann Sie zählen.«


      »Er sieht aus wie achtzehn«, befindet Krankenpfleger Steve.


      Der Vorhang geht auf. Evening und ein Mädchen stehen davor.


      Ich habe das Mädchen in meinem Gedächtnis gespeichert. Sie heißt Aislin.


      »Finden Sie?« Evening sieht Dr.Adele böse an, die ihr Stethoskop senkt und etwas murmelt, was ich nicht verstehe.


      »Das ist doch… oh mein Gott, das bist ja du!« Aislin wirkt irgendwie überrascht.


      Evening sagt: »Komm, Adam, wir gehen!«


      »Das bist ja du«, wiederholt Aislin.


      »Ja, das bin ich.« Ich vermute, sie wollte einen Scherz machen. »Ich heiße Adam. Adam…«


      Mir fällt ein, dass ich meinen Nachnamen gar nicht weiß. Die Ärzte haben alle einen Nachnamen. Er steht auf ihren Schildern. Offenbar hat jeder Mensch einen Nachnamen, also sollte ich auch einen haben. Aber Terra Spiker hat mir keine entsprechenden Informationen mitgegeben.


      »Lass uns gehen!«, sagt Eve ungeduldig.


      Aber ich sitze da wie erstarrt. Wie sonderbar. Wie ungeheuerlich. Hier sind so viele Menschen und alle haben Nachnamen. Wie können sie es wagen, mich zu erschaffen und mir nicht einmal einen Nachnamen zu geben?


      Ich blicke Evening ins Gesicht. »Was ist mein Nachname?«


      »Was?«, fragt sie unwirsch. »Wen interessiert das schon? Wir müssen gehen!«


      Ein weiterer Arzt taucht auf und bleibt fassungslos vor Evening stehen. Sein Blick wandert hinunter zu ihrem Bein. Dann wieder hinauf zu ihrem Gesicht.


      Sie erkennt ihn.


      »Du bist Evening Spiker«, sagt er.


      »Äh… ja. Schön, Sie zu sehen. Sie haben mich behandelt, nicht wahr?«


      »Du kannst wieder gehen?«


      »Ja.«


      »Ohne Hilfe?«


      »Ähm… äh… ich muss jetzt wirklich los.«


      »Zeig mir dein Bein.«


      »Nein, es geht schon wieder.«


      »Bitte, sei so nett.«


      »Das ist mir peinlich«, sagt Evening.


      »Ich muss es mir einfach ansehen. Bitte.«


      Sie seufzt. »Jetzt ist es wahrscheinlich auch schon egal.« Evening will das Hosenbein hochziehen, was aber nicht geht, also knöpft sie ihre Jeans auf und lässt sie nach unten fallen.


      Sie hat schöne Beine. Durchtrainiert und wohlgeformt. Aber ich habe keine Ahnung, warum der Arzt diese Beine unbedingt sehen will.


      »Unglaublich…«, flüstert er.


      Evening seufzt. »Ende der Vorstellung.« Sie zieht die Hose wieder hoch. »Wir gehen jetzt.«


      Sie packt mich an der Hand und zerrt mich hinter sich her.


      Wir drängen uns an den Leuten im Wartezimmer vorbei. Ich sehe Kinder neben ihren Eltern sitzen.


      Habe ich Eltern? Nein.


      Auch das macht mir zu schaffen, während ich hinter Evening herstolpere. Ich weiß, dass ich anders bin als alle anderen– man hat es mir gesagt–, deshalb bin ich nicht überrascht. Aber ich bin offenbar nicht einfach nur anders, ich bin einzigartig.


      Das klingt eigentlich gut, fühlt sich jedoch nicht gut an.


      »Ich will einen Nachnamen«, verlange ich, als wir draußen sind.


      »Jetzt nicht«, sagt Evening.


      Wir rennen zu einem Bus, steigen ein und suchen uns Plätze. Menschen gaffen mich an. Ich gewöhne mich allmählich daran.


      »Ich mag das hier nicht«, sage ich. Was auch stimmt. Ich fühle mich unwohl.


      Aislin sitzt auf der anderen Seite des Gangs. »Mir hat der Nachname Allbright immer sehr gut gefallen.«


      »Adam Allbright?«


      »Ich heiße übrigens Aislin.«


      »Ja, ich weiß.«


      Sie streckt mir die Hand hin und lächelt. Sie hat ein nettes Lächeln. Anders als das von Evening, aber nett. Jemand hat sie vor Kurzem geschlagen. Sie hat einen Bluterguss im Gesicht, ich sehe sogar die Abdrücke einzelner Finger.


      Ich gebe ihr die Hand und probiere den Namen noch einmal aus. »Guten Tag, ich bin Adam Allbright. Es freut mich, dich kennenzulernen.«


      Evening sieht zwischen mir und Aislin hin und her.


      Ich frage sie, ob sie damit einverstanden ist, dass ich mich Allbright nenne.


      »Du kannst dich nennen, wie du willst.«


      »Okay«, sage ich. »Dann heiße ich ab jetzt Adam Allbright.«
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      EVE


      Aislin schmachtet Adam nicht an.


      Gut, ihr Freund liegt im Krankenhaus und kämpft um sein Leben. Aber ich kenne Aislin schon lange. Sie speichert Gesicht und Aussehen jedes gut aussehenden männlichen Wesens, dem sie begegnet, in ihrem Kopf ab.


      Aislin teilt Jungs nicht einfach in zwei Kategorien ein: in »süß« und »nicht süß«. Sie geht ins Detail und zwar erstaunlich tief. Was sie nicht sieht, erschließt sie sich aus dem, was sie sieht. Zeig ihr den Hals eines Typs und sie zeichnet dir seinen Oberkörper. Zeig ihr seinen Bizeps und sie sagt dir, wie seine Schenkel aussehen. Zeig ihr seinen Schenkel und du willst gar nicht wissen, was sie daraus alles schließen kann.


      Sie hat dafür eine besondere Begabung.


      Aber sie sieht Adam nicht einmal an. Vielleicht weil ihr alles zu viel ist. Vielleicht weil sie die Masse an Eindrücken gar nicht verarbeiten kann. Sie wirkt fast schüchtern. Aislin und schüchtern!


      Irgendwie bin ich erleichtert. Ich will ihr nicht sagen müssen, dass sie Adam in Ruhe lassen soll. Er gehört mir.


      Laut der App auf meinem Handy können wir von diesem Bus aus in einen anderen umsteigen, der über die Golden Gate nach Tiburon zurückfährt. Das dauert allerdings eine Weile. Soll ich lieber ein Taxi nehmen?


      Habe ich es eilig? Um das Geld für Aislin zu beschaffen, muss ich meine Mutter zur Rede stellen. Was heißt, dass ich ihr alles sagen werde. Bin ich dazu denn in der Lage?


      »In was habe ich mich da reingeritten?«, frage ich, an niemanden gerichtet.


      »Ich weiß nicht«, sagt Adam.


      Nein, beschließe ich, ich habe es nicht eilig.


      Ich muss meine Wut wiederfinden. Meine Mutter hat an mir herumexperimentiert.


      Ja, und dank ihr habe ich immer noch zwei funktionierende Beine. Dank ihr kann ich wieder joggen gehen.


      Dank ihr überleben viele Menschen, die sonst in irgendwelchen Drecklöchern elendig krepieren würden. Natürlich werden sie irgendwann sterben, das werden wir alle. Aber weil meine Mutter Spiker Biopharm gegründet hat, sterben sie nicht heute, nicht jetzt, an einer schlimmen Krankheit.


      Sofort fallen mir wieder die schrecklichen Fotos ein. Ein viel zu hoher Preis für mein Bein. Aber war der Preis auch für die Rettung all der Menschenleben zu hoch? Hängt beides überhaupt miteinander zusammen?


      Hat meine Mutter vielleicht das eine getan, ohne vom anderen zu wissen?


      Wir wechseln vom Stadtbus in den Bus nach Marin County. Ich will nicht mehr nachdenken.


      Aislin sitzt für sich, Adam neben mir. Er berührt mich kaum, aber schon diese leichte Berührung– zehn Quadratzentimeter Schulter und dreißig Quadratzentimeter Schenkel– ist elektrisch aufgeladen.


      »Bist du traurig?«, fragt er.


      »Ob ich traurig bin?« Ich will seine Frage schon mit einer ironisch-witzigen Antwort abtun, aber gegenüber jemandem wie ihm macht man keine Scherze.


      Seine Augen sind wie die von Solo– unglaublich blau. Aber etwas an Adams Augen ist anders. Sie sind ernst. Sein Blick ist absolut aufrichtig.


      »Wahrscheinlich bin ich nur nervös«, sage ich. »Meine Mutter war für mich immer so perfekt, übermächtig. Du kennst sie ja.«


      »Ich kenne nicht viele Menschen«, sagt Adam. »Ich weiß nicht, wie ich sie beurteilen soll.«


      »Du kannst mir glauben«, sage ich.


      »Dem Wort meiner Seelengefährtin?«


      Er hat also doch Humor. Den Humor, den ich ihm einprogrammiert habe. Nicht verletzend, sondern einfühlsam. Genauso, wie ich ihn gemacht habe.


      »Meine Mutter stand jedenfalls immer irgendwo ganz oben«, fahre ich fort, »höher als auf jedem Sockel. Als ob sie auf einer Wolke lebte und ich nur ein normaler Mensch weit unter ihr wäre.«


      »Und du hattest auch einen Vater?«


      »Ja. Meinem Dad fühlte ich mich viel näher als ihr. Er stand vermittelnd zwischen uns beiden: der kleinen Evening Spiker und der allmächtigen Terra-Mutter. So lief auch unsere Kommunikation ab. Wenn ich meiner Mutter etwas sagen wollte, tat ich es über ihn. Dann ist er gestorben und das alles… Manche Familien wachsen dann enger zusammen. Wir nicht. Meine Mutter war weiterhin ganz weit oben.«


      »In den Wolken.«


      »Bildlich gesprochen. Verstehst du das?«


      »Ja, ich weiß, dass die Menschen nicht auf Wolken leben.«


      War das ein Witz? Ich sehe ihn an.


      Wir sitzen im hinteren Teil des Busses. Die Sitze haben hohe Lehnen. Niemand kann uns sehen. Aislin döst.


      »Was soll ich eigentlich mit dir machen?«, frage ich Adam.


      »Musst du denn etwas mit mir machen? Ich entscheide doch selbst, was ich mache, oder nicht?« Seine Unsicherheit ist nicht gespielt.


      Ich weiche einer direkten Antwort aus. »Ich weiß nicht einmal, was ich jetzt mit mir selbst machen soll. Was passiert, wenn meine Mutter tatsächlich verhaftet wird? Ziehe ich dann zu meiner Großmutter?«


      »Müsstest du das?«


      »Ich weiß nicht, ob ich schon dazu bereit bin, meinen eigenen Haushalt zu schmeißen.«


      »Freiheit«, sagt er mit einer Eindringlichkeit, die mich überrascht.


      »Verantwortung«, entgegne ich.


      »Hängt das miteinander zusammen?«


      »Soviel ich weiß, ja.«


      Seine schönen Augen– ich will nicht daran denken, wie sie ohne das Gesicht vor mir geschwebt haben– sehen mich an. Er hat sie nie so gesehen. Zum Glück nicht.


      Ich bin ihm gegenüber im Vorteil. Ich weiß alles über ihn. Er kann nur so tun, als würde er in mich hineinsehen.


      »Heißt das, du bist für mich verantwortlich?«, fragt Adam.


      »Willst du das?«


      Er runzelt die Stirn. Für einen Moment tritt Panik in seine Augen. Das verwundert mich. Wie kann er so schnell von kindlicher Naivität auf existenzielle Angst umschalten?


      »Ich weiß nicht, was ich bin«, sagt er.


      »Du bist Adam Allbright.« Ich versuche, unbeschwert zu lächeln.


      »Ich finde dich schön, aber…« Er bricht ab.


      »Das mit dem schön gefällt mir besser als das, was nach dem aber kommen wird«, sage ich betont fröhlich. Denn was soll ich sonst tun, wenn der attraktivste Junge der Welt neben mir sitzt, sich mit einigen Zentimetern seines Körpers an mich drückt und ich seinen süßen Atem auf den Lippen spüre?


      »Ich soll sagen, dass du schön bist?«, fragt er. Er klingt betroffen.


      »Jeder steht auf Schmeicheleien.«


      »Aber das ist doch keine Schmeichelei. Für mich bist du wirklich das schönste…«


      In diesem Augenblick fährt der Bus auf die Golden Gate Bridge und beginnt heftig zu schwanken. Dadurch rutschen Adam und ich noch näher zusammen. Er weicht nicht zurück.


      Ich will von ihm wegrücken, schaffe es jedoch nicht.


      Ich küsse ihn.


      Er küsst mich nicht.


      Seine Lippen sind direkt vor mir.


      Ich schiebe die Hand unter seinen Arm, umschlinge seinen Körper. Den Körper, den ich geschaffen habe. Die festen Muskeln, die ich ihm einprogrammiert habe.


      Adam zieht den Kopf zurück und schnappt nach Luft. Er blickt mich verwirrt an. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«


      Ich schon. Primitives Triebverhalten– Topthema in Bio. Wir sind doch im Grunde alle Tiere, richtig?


      Ich berühre sein Kinn. Es ist vollkommen. Kantig, mit einem kleinen Grübchen. Perfekt, wie von Michelangelo gemeißelt.


      Genauso, wie ich es bestellt habe.


      »Küssen geht leicht.« Ich bin plötzlich froh, dass Aislin schläft und mich nicht hören kann. »Da kannst du nichts falsch machen.«


      Wir küssen uns.


      Es fühlt sich auch genauso an, wie ich es bestellt habe.


      Als wir Luft holen, blicke ich zu Aislin, um mich zu vergewissern, dass sie nicht aufgewacht ist.


      Doch sie ist es und sie beobachtet uns. Mein Gesicht brennt.


      Ich warte auf Beifall oder eine ironische, anzügliche Bemerkung. Aber sie nickt nur. Ihr Lächeln wirkt fast wehmütig.


      Adam blickt ebenfalls auf und wird rot. Offenbar habe ich ihm diese liebenswürdige Verschämtheit einprogrammiert.


      »Hallo, Aislin«, sagt er.


      »Hallo«, antwortet sie.


      »Schönes Wetter heute«, fährt Adam fort.


      Und noch bevor ich »Moment mal, was ist hier eigentlich los?« sagen kann, entsteht daraus ein stockendes Gespräch. Wie bei einem ersten Date.


      Ich komme mir plötzlich wie das fünfte Rad am Wagen vor und ziehe mich auf einen Platz weiter vorn zurück. Adam will mir folgen, aber ich sage, er soll bleiben und sich mit Aislin unterhalten.


      Ich weiß nicht, warum ich das sage, aber es kommt mir richtig vor.


      Etwas war seltsam an diesem Kuss. Er war wie ein Gitarrenriff, den jemand perfekt spielt, doch ohne jedes Gefühl.


      Er war… nicht vollkommen.
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      SOLO


      »Terra!«, sagt Tommy.


      »Sie glauben…«, setzt Dr.Chen erschrocken an. »Sie glauben, Terra weiß Bescheid?«


      »Wer könnte Adam sonst befreit haben?«, schimpft Tommy wütend.


      »Aber warum sollte sie das tun?«, fragt Dr.Gold. »Sie weiß doch nicht einmal, dass es ihn gibt.«


      »Sie weiß es eben doch, Herr Doktor Gold«, sagt Martinez mit einer spöttischen Betonung auf Doktor. »Wie könnte sie ihn sonst herausholen?«


      Dr.Anapura sieht die Wut auf Tommys Gesicht. »Aber sie war seit dem Tod der Plisskens nicht mehr hier unten«, erwidert sie trotzig. »Ich habe es überprüft! Und es gibt keine Kameras mit Ausnahme der einen, mit der wir die angebliche Simulation gezeigt haben.«


      »Moment mal«, sage ich, aber niemand beachtet mich.


      »Oh mein Gott, dann weiß sie Bescheid!«, ruft Dr.Chen. Er tritt von einem Fuß auf den anderen. Wie ein kleines Kind, das Angst vor dem Zahnarzt hat.


      »Mit der werden wir schon fertig«, faucht Tommy.


      Dr.Chen ist den Tränen nahe. Und ich merke, dass auch die anderen es mit der Angst zu tun bekommen.


      Sullivan aus der Buchhaltung ist blass geworden. »Ich habe Gelder verschoben, dafür können sie mich belangen. Ich habe Gelder von dem Budget für Ebene eins für das Adam-Projekt abgezogen.« Er keucht wie ein gehetztes Tier. »Dafür werde ich eingesperrt. Ich komme ins Gefängnis! Was soll ich denn meiner Frau sagen?«


      »Das überlebe ich nicht!«, jammert Dr.Chen. »Ich bin Akademiker!«


      »Ruhe!«, befiehlt Tommy. »Ihr habt Angst vor einer Frau, die weiß Gott nicht mehr die Jüngste ist?«


      Die anderen scheinen übereinstimmend der Meinung zu sein, dass ihre Angst nur allzu berechtigt ist.


      »He!«, brülle ich. »Was soll dieses Affentheater? Als ob ich nicht längst wüsste, dass Terra hinter allem steckt.«


      Tommy sieht mich an. Aus seinen Augen schießen Blitze. »Du bist wirklich viel dümmer als deine Eltern. Deine Eltern? Die waren Genies! Vielleicht können wir deinen IQ um einige Prozentpunkte verbessern, wenn wir dich in den Tank stecken. Dann kannst du mit ihnen vielleicht halbwegs mithalten.«


      In den Tank? Ich weiß nicht, was das heißt, aber ich kann es mir denken. Trotz meines beschränkten IQ. Aber darum geht es jetzt nicht.


      Das ist nicht der Grund, warum ich Tommys Blick erwidere und flehe: »Bitte, Dr.Holyfield, Sie müssen mir sagen, was meine Eltern gemacht haben.«


      »Du hast dich zwar in meinen Computer eingehackt, aber viel gelernt hast du nicht.«


      »Wir müssen uns beeilen!«, ruft Dr.Chen. »Ich habe Familie in der Provinz Guangdong!«


      Tommy beugt sich vor, sein Blick ist hart. »Du dummer kleiner Hosenscheißer. Deine Eltern waren Götter für mich. Terra Spiker hat ihnen mit einer Anzeige gedroht und sie aus dem Unternehmen gedrängt. Sonst hättest du jetzt Milliarden, Junge, Milliarden!«


      »Warum hat sie Ihnen gedroht?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits zu kennen glaube.


      »Denkst du, Adam ist der erste Mensch, den wir machen? Bevor etwas vollkommen ist, müssen Experimente durchgeführt werden. Die Plisskens haben einen kleinen Jungen erschaffen. Golem nannten wir ihn. Er starb an einem winzigen Fehler in seinem Erbgut.«


      »Sein Schließmuskel war auf der Stirn«, erklärt Dr.Anapura.


      »Er hat nicht gelitten«, versichert mir Dr.Gold. »Er wurde praktisch tot geboren.«


      »Nein«, flüstere ich.


      »Es ist nicht so einfach, Gott zu sein«, sagt Tommy und seine Miene verdunkelt sich. Vielleicht eine Erinnerung. Oder Bedauern. »Man kriegt es nicht immer richtig hin. Aber die Plisskens hatten bereits das Logan-Serum entwickelt, ein Mittel, mit dem du dich schnell wieder erholst, wenn ich…«


      Er schlägt mir die Faust ins Gesicht.


      Die anderen schnappen hörbar nach Luft.


      »Die kleine Evening hatte einen Herzfehler«, fährt Tommy in eisigem Ton fort. »Eine Operation wäre sehr gefährlich gewesen. Und die Plisskens hatten das Heilmittel, ein nützliches Nebenprodukt ihrer Forschungsarbeit. Terra schloss einen Handel mit ihnen: ihr Schweigen gegen das Mittel. Aber eines Tages sollten die Plisskens die Firma verlassen. Terra befahl ihnen, ihre Experimente einzustellen.«


      »Sie behaupten also, meine Eltern wären Monster gewesen?« Was ich fühle, zeige ich nicht. Das kann ich nicht und das will ich nicht, auf keinen Fall.


      Aber die einzelnen Puzzlestücke fügen sich langsam zu einem Bild. Einem Bild, das mir alles andere als gefällt.


      Tommy lügt nicht, um mich zu ärgern. Die anderen nicken zu seinen Worten. Sie kennen die Geschichte. Nur ich tappe im Dunkeln.


      Ich bin der Depp.


      »Alles, was du hier unten siehst, ist ihr Werk– und meins. Oh ja, ich weiß genau, was in deinem kleinen Köpfchen vorgeht, Solo. Ich weiß, wie konventionell du denkst. Gott sei Dank sind deine Eltern schon tot, sie würden sonst vor Schande tot umfallen!«


      Meine Eltern waren Monster. Und Terra Spiker?


      »Seht doch, gleich weint er«, spottet Tommy. »Schafft ihn in den Tank! Es wäre doch gelacht, wenn wir ihn nicht etwas gefügiger machen könnten.«


      »Und die Spiker?«, fragt Dr.Gold.


      »Mit der beschäftigen wir uns gleich«, sagt Tommy.


      Ich wehre mich kaum, als ich gefesselt werde. Schlimmer noch, ich habe innerlich bereits aufgegeben.


      Das war noch nie so. Selbst wenn ich beim Boxen gehörig einstecken muss, gehe ich nicht zu Boden, gebe ich mich nicht geschlagen. Aber jetzt habe ich das Gefühl, komplett am Ende zu sein. Und dass ich es verdient habe, in den Tank gesteckt zu werden. Ich war ein Idiot. Ich habe alles vermasselt.


      Ich bin der Sohn von Monstern und hätte Terra Spiker fast in den Abgrund gerissen. Selbst jetzt, während ich weggeschleppt werde, kann ich es noch nicht recht begreifen. Dass sie offenbar doch nicht der schlimmste Mensch der Welt ist.
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      EVE


      Den Rest der Fahrt über herrscht eine unangenehme Stimmung.


      Ich, die Schöpferin, sitze für mich allein, während meine Schöpfung Adam schüchtern mit Aislin spricht und Aislin ihm genauso schüchtern antwortet.


      Ich, die ich sonst immer so schlau bin, komme mir ziemlich dumm vor.


      Ich denke an meine Mutter, die bald in einem Gefängnis sitzen wird. Ich denke an den rachsüchtigen Jungen, der dafür verantwortlich ist, und dass Adam Solo in jeder Hinsicht überlegen ist.


      Und ich wünschte, Solo wäre hier bei mir.


      Der Bus lässt uns einen Kilometer vor Spiker Biopharm raus. Wir marschieren die steile, kurvige Straße entlang und weichen hin und wieder zur Seite, um nicht von einem BMW überfahren zu werden.


      Aislin und Adam gehen nebeneinander. Es scheint ganz natürlich, dass ich ein paar Schritte vorausgehe.


      Ein Porsche kommt mit halsbrecherischer Geschwindigkeit um die Kurve gerast und fährt Adam fast um.


      Ich sehe das Gesicht des Fahrers. Er hat den Mund aufgerissen, die Augen auch.


      Bremsen quietschen, der Wagen bleibt hundert Meter hinter uns stehen. Die Rücklichter leuchten auf und er schlingert auf uns zu. Hält an. Das rechte Fenster gleitet herunter.


      Am Steuer sitzt ein Mann mittleren Alters mit einem nichtssagenden Gesicht, das mir vage bekannt vorkommt. Es passt überhaupt nicht zu einem Porsche.


      »Da ist er ja!«, ruft er. Er sieht Adam an.


      »Wer sind Sie?«, frage ich.


      »Sullivan, aus der Buchhaltung. Ich…« Er verstummt und umklammert das Steuer so verzweifelt, wie WillE. Coyote sich an seinem Raketenschlitten festhält. »Nehmt euch in Acht«, sagt er schließlich. »Die sind verrückt. Vollkommen durchgedreht.«


      »Wer?«


      »Alle.« Er spuckt das Wort förmlich aus. »Die Wissenschaftler. Alle sind total verrückt!«


      »Was ist passiert?«, will ich wissen. Ich lege meine Hände auf die Tür, um ihm zu zeigen, dass er uns nicht zu fürchten braucht. Aber er weicht erschrocken zurück.


      »Ich habe damit nichts zu tun!«, ruft er. »Ich habe nur Geld umgeleitet. Ich stecke keine Menschen in Tanks oder was immer die gemacht haben.«


      Er zieht den Schalthebel auf D wie Drive, steigt aufs Gaspedal und rast mit einem letzten panischen Blick auf uns weiter.


      »Wir müssen uns beeilen«, sage ich. »Ihr beide geht so schnell ihr könnt, ich jogge den Rest des Wegs.«


      »Ich kann auch joggen«, sagt Adam.


      Natürlich kann er das. Er hat Wahnsinnsbeine, eine unglaubliche Kondition und eine Sportlerlunge. Alles Dinge, die ich ihm mitgegeben habe.


      »Schon, aber Aislin stolpert dabei immer und fällt hin«, erwidere ich.


      Aislins Miene gibt mir Recht.


      »Pass auf Aislin auf, ja?« Schon laufe ich los.


      Es ist das erste Mal seit dem Unfall, dass ich jogge. Dabei war ich nicht sicher, ob ich es je wieder könnte. Meine Muskeln sind außer Übung, doch das Atmen geht zu meiner Überraschung leicht und mühelos. Zwar hätte ich statt der Jeans lieber Shorts an, aber trotzdem fühlt es sich gut an zu laufen. Mehr als das.


      Ich erreiche den Paradise Drive und lasse die Querstraßen und Häuser hinter mir zurück. Die Straße macht eine Biegung. Auf der einen Seite ist Wald, auf der anderen eine offene Hügellandschaft.


      Rechts, links, rechts, links. Ich habe meine optimale Laufgeschwindigkeit erreicht. Der vertraute Rhythmus beruhigt mich.


      Rechts von mir kommt der gesplitterte Stumpf einer großen Kiefer in Sicht. Meine Nackenhärchen stellen sich auf.


      Der Stumpf ist verwittert und grau, übel zugerichtet. Er steht schon lange hier.


      Sechs Jahre, um genau zu sein.


      Ich kenne diese Stelle. Einmal, mit dreizehn, habe ich mich gezwungen herzukommen. Ich habe die scharfen Kanten des gesplitterten Holzes berührt. Es war noch voller Saft, aber tot.


      Einmal reichte mir.


      Jetzt, zu Fuß, kann ich die Stelle nicht umgehen. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, von mühelosem Atmen ist keine Rede mehr.


      Hier ist mein Vater gestorben. Er ist mit seinem Auto gegen diesen Baum geprallt, als er von der Straße abkam. Und dann ist er die Böschung da hinuntergestürzt.


      Ich will weiterrennen, aber meine Beine lassen es nicht zu. Ich werde langsamer, bleibe schließlich stehen.


      Ich lasse den Kopf hängen, schlinge die Arme um mich und beginne zu schluchzen.


      Nein, dafür ist jetzt keine Zeit.


      Ich atme ein paarmal tief durch und renne wieder los, noch schneller als zuvor. Rechts, links, rechts, links.


      Von der Straße aus kann man das Hauptgebäude des Komplexes nicht sehen, nur den obersten Stock. Die Einfahrt ist zu steil zum Joggen. Stattdessen gehe ich mit riesigen Schritten bergab und kämpfe gegen die Schwerkraft.


      Ich nähere mich dem Eingang der unterirdischen Garage. Das leuchtend weiße Mercedes-Cabrio meiner Mutter steht auf seinem reservierten Platz. Sie hat das Verdeck noch nie heruntergelassen.


      Ich blicke zurück und frage mich, wie weit Adam und Aislin hinter mir sind. Denn ich habe Angst. Ich bin hergerannt, als hätte ich einen Plan. Zum ersten Mal in meinem Leben wünsche ich mir, ich hätte eine Art Waffe.


      Ich sehe mich in der Garage nach einem Gegenstand um, den ich zur Verteidigung verwenden könnte. Meine Gedanken rasen, ich höre mich mit meiner Mutter sprechen.


      Hi, Mom, Solo und ich haben dich gerade auffliegen lassen, aber wie geht es dir? Schöne Bluse übrigens. Ach, noch was: Ich brauche wieder Geld.


      Mom, kann ich allein zu Hause bleiben, wenn du im Gefängnis bist? Bitte, ich bin doch schon alt genug!


      Mom… was hast du dir dabei nur gedacht?


      Am Eingang hängt ein Feuerlöscher. Ich nehme ihn vom Haken. Er ist überraschend schwer. Wie soll man damit ein Feuer löschen? Andererseits beruhigen mich seine Größe und sein Gewicht.


      Mit dem Aufzug fahre ich nach oben. Um zum Büro meiner Mutter zu gelangen, muss ich einen Code eintippen. Irgendwie kriege ich ihn zusammen, obwohl ich mich kaum konzentrieren kann. Obwohl ich Angst habe und erschöpft und durcheinander bin wie noch nie in meinem Leben. Obwohl meine Gedanken ständig um Solo und Adam kreisen, um Aislin, den Schlägertypen, den verängstigten Mr Sullivan aus der Buchhaltung und die gruseligen Bilder des USB-Sticks.


      Trotzdem habe ich noch Kraft übrig, um nervös zu sein. Warum? Weil ich gleich meine Mutter stören werde. Das mag sie nämlich gar nicht.


      Auf Zehenspitzen nähere ich mich ihrem Büro. Die Tür zum Vorzimmer, in dem ihre Assistenten arbeiten, steht weit offen. Die Computerbildschirme sind schwarz, nur wenige Lichter brennen.


      Die gewaltige Tür– fast schon ein Portal– ist geschlossen. Ich drücke das Ohr dagegen und höre Stimmengemurmel. Keine fröhlichen Stimmen, sondern wütende Stimmen. Was in Terra Spikers Büro natürlich auch wieder nicht so außergewöhnlich ist.


      Ich stoße mit dem Feuerlöscher gegen einen Übertopf und sage unwillkürlich: »Pst!« Aber ich glaube nicht, dass mich jemand gehört hat. Dafür ist das Geschrei drinnen zu laut.


      »He!«


      Ich fahre herum. Ein Mann und eine Frau sind hinter mir aufgetaucht. Die Frau ist klein und dunkelhäutig und hat stechende Augen und einen extrem langen Zopf. Der Mann schwitzt. Er ist groß und massig und auf seinem Namensschild steht MARTINEZ.


      Ich starre die beiden an und sie starren zurück. Offenbar weiß hier niemand, was eigentlich los ist.


      »Wollen Sie meine Mutter sprechen?«


      »Und du.«, schießt die Frau zurück.


      »Brennt es hier irgendwo?«, fragt der Mann.


      »Ach das.« Ich werfe einen Blick auf den Feuerlöscher in meiner Hand. »Das ist…«


      Er will sich auf mich stürzen. Er mag zwar groß sein, aber schnell ist er nicht.


      Ich trete einen Schritt zurück und stoße gegen die Tür, während er gegen die Wand rechts von mir knallt.


      »Martinez!«, schreit die Frau. »Mach sie fertig!«


      »Wie bitte?«, wiederhole ich entgeistert. Mich fertigmachen? Ich bin hier wohl im falschen Film.


      »Sie ist die Tochter der Chefin«, protestiert Martinez.


      »Die wir wahrscheinlich umbringen«, gibt die Frau in sachlichem Ton zu bedenken.


      Martinez kennt diesen Plan offenbar, aber er findet ihn peinlich. Wie etwas, was man nicht in meiner Gegenwart sagen sollte.


      Er versucht noch einmal, sich auf mich zu stürzen.


      Ich weiche zurück zur Tür, die nach innen aufschwingt. Überrascht stolpere ich rückwärts und lasse den Feuerlöscher fallen. Er rollt ein Stück über den Boden und bleibt dann liegen.


      Als ich das Gleichgewicht wiedererlangt habe, drehe ich mich um. Ein denkwürdiger Anblick bietet sich mir. Das Büro meiner Mutter ist wie immer der Wahnsinn. Der Wasserfall rauscht und die seltsamen überdimensionalen Skulpturen meines Vaters hängen an Drähten von der schwindelerregend hohen Decke.


      Meine Mutter steht hinter ihrem Schreibtisch, in einem maßgeschneiderten Kostüm ihres Londoner Designers, am Handgelenk eine Zwanzigtausend-Dollar-Uhr und um den Hals eine Diamantenkette, die mehr wert ist als das, was hundert Familien in Guatemala in ihrem ganzen Leben verdienen. Wie immer verströmt sie den Duft von Bulgari. Ihre Schuhe sehe ich nicht, aber ich wette, dass es keine abgenutzten Nikes sind.


      »Evening«, sagt sie abweisend. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«


      Auch Tommy, der Wissenschaftler mit den Tattoos, ist anwesend. Neben ihm stehen ein asiatischer Typ und ein unscheinbarer Computerfreak mittleren Alters.


      Tommy hält eine Pistole in der Hand. Sonst ist niemand bewaffnet, soweit ich das sehe.


      Die Pistole zieht meinen Blick wie magisch an. Alles andere tritt in den Hintergrund.


      Auf einmal empfinde ich eine gewisse Sympathie mit Maddox. Es muss schrecklich sein, wenn so eine Pistole auf einen gerichtet ist. Und der Abzug vor deinen Augen gedrückt wird.


      Mir fällt ein, dass Aislin und Adam auch gleich eintreffen müssten. Aber sie sind beide unbewaffnet und können mir nicht helfen. Sie würden alles nur noch schlimmer machen.


      Wo ist Solo? Sullivan hat von einem Tank gesprochen.


      Ich beginne zu zittern.


      Ist Solo tot?


      »Tommy, Tommy, Tommy«, sagt meine Mutter herablassend, »Ihnen muss doch klar sein, dass sie damit nicht durchkommen.«


      »Bisher bin ich damit sehr gut durchgekommen, Sie Schlampe.« Was er da gerade gesagt hat, scheint ihn selbst zu erschrecken.


      Die Temperatur im Zimmer fällt um zehn Grad. Niemand wagt zu atmen.


      »Ihnen zu vertrauen, war ein Fehler«, sagt meine Mutter bedauernd.


      Tommy schnaubt unwirsch. »Ich habe den Fehler gemacht zu glauben, Sie seien eine Wissenschaftlerin.«


      »Gregor Mendel und Victor Frankenstein sind nicht dasselbe«, gibt Mom zurück.


      Was Tommy mit einem höhnischen Lachen quittiert. »Typisch, gleich Frankenstein ins Spiel zu bringen. Der Vergleich ist so schwach wie Ihr Engagement für die Wissenschaft.«


      »Wissenschaft hat mit Bildung zu tun, Dr.Holyfield«, sagt meine Mutter. »Was Sie tun, zielt auf etwas anderes ab. Ihnen geht es nur um Geld und Macht.«


      »Jetzt kommt wieder die alte Leier mit dem Gott spielen, stimmt’s?« Beim Reden gestikuliert er mit der Pistole. Offenbar sammelt er Mut. Er lässt sich auf das Gespräch ein, weil er noch zögert zu schießen.


      Bitte, bitte nicht.


      Er darf Mom nicht erschießen. Niemand darf ihr wehtun.


      Ich liebe sie doch.


      Und sie mich vielleicht auch.


      Wahnsinn, wie cool sie ist. Kein Wunder, dass Tommy es nicht schafft, den Abzug zu drücken. Meine Mutter ist unantastbar. Sie ist unnahbar und vollkommen– und trotzdem schön. Wie eine Skulptur meines Vaters.


      Meine Mutter hört ihm aufmerksam zu und nickt. Dann geht sie langsam, aber bestimmt um den Tisch.


      Ich sehe sie jetzt ganz. Die Wette gegen mich selbst habe ich gewonnen: Sie trägt Schuhe von Prada.


      Sie tritt vor Tommy. Die beiden sind ungefähr gleich groß, aber irgendwie schafft meine Mutter es auszusehen, als sei sie dreißig Zentimeter größer als er.


      Tommy fuchtelt zwar mit der Pistole herum, aber er kann nicht auf sie schießen. Und es kostet ihn sichtlich Überwindung, nicht vor ihr zurückzuweichen.


      »Das ist doch vollkommen lächerlich«, sagt sie. »Sie wollen wissen, wie es ist, Gott zu spielen? Ich habe es getan und kann es Ihnen sagen. Ich hatte eine Tochter, die im Sterben lag. Und ich hatte das Heilmittel. Ich brauchte nur mit den Fingern zu schnippen– oder vielmehr ein Virus mit veränderter DNA zu spritzen– und sie würde überleben. Mein Mann und ich…« Ihre Stimme bebt leicht, aber außer mir hat es wahrscheinlich niemand mitbekommen.


      »Wir überlegten hin und her, ob wir das durften«, erzählt sie weiter. »Ob wir Gott spielen und ihr Leben mit einem Serum retten durften, das noch nicht klinisch getestet war. Ein Serum, das noch nicht getestet werden konnte, weil ich bei seiner Entwicklung gegen einige Regeln verstoßen hatte.«


      »Ich bin ja so beeindruckt…«, setzt Tommy an.


      »Halten Sie den Mund!«, schnappt meine Mutter. Und Tommy gehorcht.


      Ich blicke auf den Feuerlöscher und auf die Kunstwerke meines Vaters. Den fast bis zur Decke reichenden Mammutbaum.


      Über uns schwebt eine Skulptur, die höchstwahrscheinlich ein Falke sein soll. Man kann ihn an der dramatischen Darstellung von Geschwindigkeit und Raublust erkennen. Der Schnabel ist vier Meter vom Boden entfernt.


      Und nur einen Meter vom Schnabel weg hängt der Blitz aus schimmerndem Stahl und Plexiglas.


      Seine Spitze zeigt drohend auf den Kopf meiner Mutter. Aber sollte sie sich auch nur ein wenig zur Seite bewegen, würde er auf Tommys Kopf zeigen.


      »Also spritzte ich ihr das Heilmittel«, fährt meine Mutter fort. »Und meine Partner«– ihre Stimme trieft nun vor Spott– »sagten, okay, dann wollen wir das auch mit unserem Sohn machen. Der vollkommen gesund war, wohlgemerkt. Sie wollten mich in der Öffentlichkeit fertigmachen, wenn ich dem nicht zugestimmt hätte. Also habe ich nachgegeben. Sie glaubten, sie hätten mich in der Hand.« Sie lächelt angespannt. »Das hatten sie wohl auch. Jedenfalls habe ich mich erpressen lassen. Was nicht besonders göttlich ist, oder?«


      »Die beiden waren Wissenschaftler mit Leib und Seele«, platzt der Computerfreak heraus.


      »Sie waren genial«, stimmt meine Mutter ihm zu. »Und als sie mit einem grünen Schwein ankamen, ließ ich es durchgehen, weil sie vor bahnbrechenden Entdeckungen standen. Aber mit der Zeit begann ich mich zu fragen, ob sie vielleicht doch nicht so genial waren, wie sie glaubten.« Meine Mutter hält kurz inne. »Als sie mir dann diese schreckliche Missgeburt von einem Kind zeigten, wurde mir klar, was für Folgen das Gottspielen haben kann.«


      »Oh«, spottet Tommy, »hat die kleine Mutantin Ihnen ein schlechtes Gewissen eingejagt? Aber Ihre moralischen Bedenken konnten Sie nicht davon abhalten, das kleine Wissenschaftsprojekt Ihrer Tochter aus dem Glasbehälter zu befreien.«


      »Das musste ich tun«, sagt meine Mutter. »Adam ist ein voll entwickelter, lebendiger Mensch mit Gefühlen.«


      »Mit dessen Hilfe Sie ihre Tochter wieder herlocken konnten«, entgegnet Tommy.


      »Auch das«, gibt meine Mutter zu.


      »Verschonen Sie mich damit. Unter dem Strich hat Sie das alles zu einer stinkreichen Frau gemacht.«


      »Nein, in Wirklichkeit hat es mich ein Vermögen gekostet. Reich gemacht hat mich ein ganz einfaches Patent für ein beschleunigtes Herstellungsverfahren von Grippeimpfstoffen. Für jede Dosis des Impfstoffs bekomme ich einundzwanzig Cent. Bei einer Milliarde pro Jahr wird daraus ein hübsches Sümmchen.«


      Ich beginne zu lachen, ohne zu wissen, warum.


      »Auf Ihren Namen ist aber kein Patent eingetragen«, sagt die Frau mit dem Zopf.


      »Nein, aber auf den Namen meines Mannes. Seltsam, ich habe ihm das Patent zum Geburtstag geschenkt, aber er konnte damit irgendwie nichts anfangen.« Sie klingt ein wenig traurig. »Vielleicht, weil ich ihm nur die Patentnummer genannt habe. Ich glaube, er hat nie nachgesehen, was sich dahinter verbirgt.«


      Meine Mutter lächelt. Ein Lächeln, das nur mir gilt. »Er war Künstler. Künstler denken anders als Wissenschaftler. Zum Glück haben wir eine Tochter, die beide Denkarten beherrscht.«


      Großer Gott, ich breche fast in Tränen aus.


      Tommys Miene verhärtet sich. Dass ich ins Spiel komme, ist ihm überhaupt nicht recht. Es macht ihn nervös. Er streckt den Arm aus. Die Pistole zeigt genau auf die Brust meiner Mutter.


      »Lassen Sie sie in Ruhe!«, schreie ich.


      »Du dumme Gans«, sagt Tommy zu mir. »Weißt du denn nicht, dass sie deinen Vater getötet hat?«


      Meine Mutter zuckt zusammen.


      »Das stimmt«, sagt sie nach einer Pause. »Weil ich wieder Gott spielen wollte.«


      »Mom!«, schluchze ich auf.


      »Ich habe ihn hinter den Plisskens hergeschickt.« Sie berührt mich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, legt ihre Hand auf meine. Ich ziehe meine Hand nicht zurück.


      »Ich habe etwas Dummes zu ihm gesagt. Austin, habe ich gesagt, du musst sie aufhalten, egal was es kostet.«


      Tommy lacht in sich hinein. Dieses Thema scheint ihm besser zu gefallen. »Dein Vater, dieser Idiot, hat das wörtlich genommen. Und da heißt es immer, nur Wissenschaftler würden so etwas tun.«


      »Ich wusste nicht, was sie vorhatten«, sagt meine Mutter. »Ich hatte sie gerade erst aus der Firma geworfen und ihnen mit der Polizei gedroht. Sie waren genauso am Ausrasten, wie dieser tätowierte Trottel hier.« Sie zeigt mit einem ihrer manikürten Finger auf Tommy. »Geistig nicht zurechnungsfähig. Ich machte mir Sorgen um ihren Sohn. Also schickte ich ihnen deinen Vater hinterher. Eine regnerische Nacht… Du hättest die Straße sehen sollen. Er holte sie ein und es kam zu einem schlimmen Unfall. Beide Autos stürzten die Böschung hinunter. Ich bin ihnen mit Sicherheitsmännern nachgefahren… Die Autos gingen in Flammen auf. Als ich an der Unfallstelle eintraf, waren alle bereits tot.«


      »Mom«, sage ich und das Eiern meiner Stimme verrät mich. »Ich habe Solo geholfen. Er hat alles ins Netz gestellt. Die ganzen Dateien zu Adam und das andere.«


      Meine Mutter ist nicht überrascht. »Ich habe mir schon so etwas gedacht. Tja, wenn das so ist, Dr.Holyfield, dann verschwenden Sie und Ihre dümmlichen Mitarbeiter hier Ihre Zeit.«


      »Und wo sind die Beweise?«, erwidert Tommy. »Bis vor wenigen Minuten war noch nichts im Internet.«


      Das bringt mich in die schwierige Lage, mir zwei Dinge zu wünschen, die nicht miteinander vereinbar sind. Wenn Solo die Daten ins Netz gestellt hat und Tommy es sieht, hat er keinen Grund mehr, noch Schlimmeres anzustellen. Dann ist das Spiel aus. Tommy wird in den Knast wandern– und meine Mutter wahrscheinlich auch.


      Aber warum sind die Daten noch nicht im Netz? Wo ist Solo überhaupt?


      »Es muss aussehen wie Selbstmord«, sagt Tommy nachdenklich. Er sieht sich um und schnippt mit den Fingern. »Mord und Selbstmord in einem! Die Mutter bringt zuerst die Tochter um und dann sich selbst.«


      »Warum sollte ich das bitte schön tun?«, fragt meine Mutter.


      Tommys Komplizen wechseln ratlose Blicke, doch niemand widerspricht ihm laut.


      »Sie haben sich gestritten«, erklärt Tommy. »Dass Ihre Tochter Sie hasst, ist allgemein bekannt.«


      »Das stimmt nicht!«, rufe ich.


      »Gut. Wie wär’s damit: Sie hat die Wahrheit herausgefunden?« Tommy grinst. »Dass Sie mit ihr herumexperimentiert haben wie mit einer Laborratte.« Die Erklärung gefällt ihm. Er mustert meine Mutter mit zusammengekniffenen Augen. »Apropos herausfinden: Wie haben Sie eigentlich herausgefunden, was wir hier tun?«


      Meine Mutter lächelt kaum merklich. »Sie haben nicht als Einziger heimlich Überwachungskameras installiert, Thomas.«


      Tommy wirkt ein wenig eingeschnappt. »Packt das Mädchen!«


      Dr.Gold und Martinez stürzen sich auf mich.


      Ich lasse mich fallen, als würde ich in Ohnmacht sinken. Martinez’ Arme verheddern sich mit denen von Dr.Gold, während ich unter den beiden hindurchschlüpfe.


      Ich strecke die Hände nach dem Feuerlöscher aus, will ihn hochheben. Er ist zu schwer, aber immerhin stolpert Martinez darüber.


      Er knallt gegen den Schreibtisch. Wieder versuche ich, meine einzige Waffe zu packen. Den Griff bekomme ich nicht zu fassen, dafür aber die Mitte des Zylinders. Verzweifelt stemme ich ihn in die Höhe und schlage zu.


      Ich ziele auf den Bauch von Dr.Gold und verfehle ihn. Stattdessen treffe ich sein Knie.


      »Auaaa! Ah, tut das weh!«


      »Entschuldigung«, sage ich. Weil ich nicht mehr klar denken kann. Ich verstärke meinen Griff um den Feuerlöscher und schwinge ihn erneut durch die Luft.


      Wieder daneben. Ich verliere das Gleichgewicht und stürze nach vorn.


      »Packt sie doch einfach, ihr Dummköpfe!«, brüllt Tommy. »Anapura, helfen Sie den anderen!«


      »Für Sie bin ich immer noch Dr.Anapura!«, erwidert die Frau barsch und langt in meine Richtung.


      Ich weiß, es ist ein dummes Klischee zu behaupten, Wissenschaftler würden in praktischen Dingen nichts auf die Reihe kriegen, aber wenn ich es hier mit Footballspielern zu tun hätte, wäre ich längst so was von erledigt.


      »Was ist denn hier los?« Es ist Aislins Stimme.


      Während die anderen vor Schreck erstarren, schiebe ich mich an Dr.Anapura vorbei. Den Feuerlöscher lasse ich fallen, weil er mich nur behindern würde. Ich weiß genau, was ich jetzt zu tun habe.


      Aus den Augenwinkeln entdecke ich Adam. Er sieht Aislin fragend an. Und Aislin, die verrückte Nudel, knöpft sich Tommy vor und reißt ihn an den Haaren.


      »Verdammt!«, schreit Tommy.


      Ich klettere die Mammutbaumskulptur hinauf, was nicht leicht ist. Nach wenigen Metern rutsche ich ab und schürfe mir die Knie auf. Aber die Verblüffung von Anapura und Martinez über meine Aktion spornt mich an weiterzuklettern. Wie auch der Anblick von Dr.Gold, der wie ein verängstigter Affe wimmernd im Kreis herumhüpft und sich das verwundete Bein hält.


      »Pass auf!«, höre ich Aislin plötzlich schreien.


      Gerade noch rechtzeitig bemerke ich, dass ich gleich mit dem Kopf gegen einen Ast stoße.


      Ich bin jetzt wirklich schon ziemlich weit oben.


      Allerdings nicht so weit oben wie damals, als Solo und ich uns vom Balkon abgeseilt haben.


      »Nimm ihm die Pistole weg!«, befiehlt Aislin Adam.


      Aber Adam steht wie erstarrt da.


      Da dämmert mir: Ihm fehlt der Mut. Den habe ich wohl vergessen.


      Tommy hat anscheinend genug von dem Chaos. Er drückt meiner Mutter die Pistole in die Brust, und ich weiß, an was sie jetzt denkt: an die gigantische Rechnung der chemischen Reinigung.


      »Stirb, du eiskaltes Stück!«, zischt er.


      Adam weicht erschrocken zurück, aber Aislin brüllt: »Finger weg von dem eiskalten Stück, du Arschloch!«


      Ich bin an der Spitze des stählernen Baums angekommen, drehe mich um, verrenke mir fast den Knöchel und lasse mich auf das dicke Ende des Blitzes fallen.


      »Mom!«, schreie ich.


      Der Blitz schwingt nach vorn. Die gezackte Spitze wird meine Mutter mitten in den Hinterkopf treffen.


      Die Spitze blitzt auf. Gleich fährt sie durch die sorgfältig frisierten Haare.


      Im allerletzten Moment neigt meine Mutter einfach den Kopf zur Seite.


      Der Blitz saust an ihr vorbei und kommt abrupt zum Stehen.


      Und zwar deshalb, weil die Spitze sich in Tommys Stirn gebohrt hat. Direkt unter das Pixies-Tattoo.


      Tolle Band. Aber kein Schutz.


      Tommy sackt in sich zusammen. Die Pistole schliddert über den Boden.


      Adam bückt sich und hebt sie auf. Er betrachtet sie kurz, dann reicht er sie an Aislin weiter.


      Tommys Komplizen wollen sich schon auf sie stürzen, da richtet sie den Lauf auf die drei. »Adam hat die Pistole aus einem guten Grund mir gegeben. Weil ich nämlich keine Skrupel habe, euch alle abzuknallen.«


      Ich bleibe auf dem Blitz sitzen, denn ich habe keine Lust, von ihm herunterzuspringen, solange er sich noch bewegt. Mit Beinverletzungen hatte ich in letzter Zeit genug Ärger.


      Meine Mutter, die noch keine einzige Schweißperle vergossen hat, sieht Adam an und schnippt mit den Fingern. »Hol sie runter.«


      Was Adam auch tut. Ich gleite an seinem perfekten Körper zu Boden. Als ich stehe, ist mein Mund nur wenige Zentimeter von seinem entfernt.


      Alles an Adam ist perfekt.


      Trotzdem sage ich: »Wir müssen Solo suchen.«
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      EVE


      Während die Sicherheitsleute Tommys Komplizen Handschellen anlegen, betrachte ich seine Leiche, die mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Boden liegt.


      Bei meinen Aufenthalten im Krankenhaus habe ich schon öfter Blut gesehen, deshalb bin ich nicht mehr ganz so empfindlich wie früher. Trotzdem: Ein Gehirn auf dem Boden ist kein schöner Anblick.


      Adam braucht nur einen Blick darauf zu werfen und wird fast ohnmächtig. Aislin fängt ihn auf und sieht mich anklagend an.


      »Das mit dem Mut habe ich vergessen«, gebe ich zu. »Dafür ist er nett und einfühlsam.«


      »Könnte schlimmer sein«, meint Aislin.


      »Wir müssen noch eine Lösung für den Schlamassel mit Maddox finden«, sage ich.


      »Ich muss den Teppich ersetzen«, jammert meine Mutter. »Kaschmirseide, handgeknüpft.«


      »Vielleicht ist dafür jetzt nicht der beste Zeitpunkt«, wispert Aislin mir zu.


      »Zuerst das Wichtigste«, fordere ich. »Solo.«


      »Ich kann mir denken, wo sie ihn hingesteckt haben«, sagt meine Mutter.


      Sie geht voraus– weil sie das immer tut– und Aislin, Adam und ich folgen ihr.


      Das Zimmer ist dunkel. Meine Mutter betätigt einige Schalter– und da ist er. Er schwebt in dem Becken, in dem vorher Adam war.


      »Solo«, flüstere ich.


      Er ist vollständig bekleidet und offensichtlich bewusstlos. Umgeben von einem Gewirr aus Drähten.


      Meine Mutter überprüft einen leuchtenden Monitor.


      »Laut Anzeige sind Puls und Hirnaktivität normal«, sagt sie. »Er lebt. Wir können ihn herausholen.«


      »Gott sein Dank!«, entfährt es mir.


      »Ich habe auch mal hier gelebt«, erklärt Adam Aislin lebhaft.


      Aislin tätschelt ihm den Arm. »Das weiß ich doch, mein Lieber.«


      Meine Mutter greift nach einem Hebel. »Ach übrigens, Evening«, ihre Augen beginnen zu funkeln, »das wäre die perfekte Gelegenheit für ein paar Optimierungen.«


      Aislin reibt die Hände aneinander. »Er ist voll verdrahtet. Man könnte also ein paar kleinere Änderungen vornehmen, stimmt’s?«


      »Psychologischer Art«, schlägt meine Mutter vor.


      »Körperlicher Art«, sagt Aislin. »Im Namen der Wissenschaft.«


      »Du könntest ihn etwas umgänglicher machen«, erklärt meine Mutter, »denn Männer sind manchmal so…unkooperativ.«


      Ich schüttle den Kopf. »Wir holen ihn so raus. Jetzt gleich.«


      »Letzte Chance«, sagt Mom. »Du weißt, wie wählerisch du manchmal bist.«


      »Nein, wir holen ihn jetzt raus.«


      Es dauert eine Stunde, Solo von den Drähten zu befreien. Er wacht erst auf, als wir ihn in sein Zimmer zurückgebracht haben. An ihm klebt durchsichtiger Glibber aus dem Tank.


      Ich breite gerade eine Decke über ihn, da gehen seine schönen Augen flackernd auf.


      »Ich lebe«, stellt er fest.


      Ich nicke. »Ja, scheint so.«


      Sein Blick wandert zu meiner Mutter, die Augen weiten sich angstvoll. Dann wendet er den Kopf ab. »Verdammt!«


      »Ja«, sagt meine Mutter trocken. »Ich bin auch noch hier.«


      »Das habe ich nicht gemeint«, entgegnet er leise. »Ich…«


      Mom sieht ihn eindringlich an. »Du wolltest mich fertigmachen.«


      »Aber ich habe es nicht getan. Ich wollte es. Ich hätte es tun können.«


      »Warum hast du es nicht getan?«, frage ich.


      Er zuckt die Schultern. »Es war nicht mehr nur eine Sache zwischen ihr und mir. Du warst auch mit im Spiel. Sie konnte ich niedermachen, dich nicht.«


      »Süß«, sagt meine Mutter in einem Ton, mit dem sie gewöhnlich bewirkt, dass man im Boden versinken will.


      »Tommy hat mir von meinen Eltern erzählt«, sagt Solo. »Das wusste ich nicht. Ich wusste nicht, was sie getan haben, was sie für Menschen waren. Ich habe Sie… ja, ich habe Sie für eine skrupellose, amoralische und gefühllose Frau gehalten, die gerne andere manipuliert.«


      Mom nickt. »Was ja auch stimmt.«


      »Ähm, wenn das so ist…«, sagt Solo verunsichert.


      Armer Solo. Er hat vermutlich eine herzerwärmende Aufwachszene wie im Fernsehen erwartet. Dafür sind wir aber leider die falschen Leute.


      Er sieht zu Aislin und lächelt.


      Dann bemerkt er Adam.


      »Ich fass es nicht!« Er kneift die Augen zu und öffnet sie wieder. »Du?«


      »Ich heiße Adam«, sagt Adam. »Adam Allbright.«


      Solo sieht mich an. »Dein perfekter Traummann.«


      Ich atme tief durch, dann sage ich: »Ja, schon, aber perfekt ist für mich nicht das Richtige.«


      »Im Ernst?« Er klingt ungläubig und betrachtet Adam von oben bis unten. »Ich meine, Eve, der Typ ist doch hammermäßig.«


      »Etwas weniger hammermäßig tut’s für mich auch.«


      Ich versuche verzweifelt, so romantisch zu sein, wie es mit meiner Mutter im Zimmer überhaupt möglich ist.


      Solo vermasselt natürlich alles.


      »Aber sieh ihn dir an!«, beharrt er. »Ich bin absolut hetero, doch mit dem würde ich es treiben.«


      »Danke«, sagt Adam.


      »Ich bin dir lieber als er?«, fragt Solo ungläubig. »Spinnst du?«


      »Offenbar«, sage ich.


      »Für Evening bin ich zu vollkommen«, erklärt Adam. »Aber das passt schon.« Er lächelt Aislin verlegen an. »Für Aislin bin ich es nicht.«


      Solo will sich aufrichten, aber er ist immer noch ziemlich benommen. Ich setze mich zu ihm aufs Bett und helfe ihm. Dazu muss ich den Arm um seinen Rücken legen. Ich streife ihm die nassen Haare aus den Augen.


      Sein Rücken ist nicht so schön wie der von Adam, seine Haare sind es auch nicht.


      Aber ich erinnere mich noch, wie ich Adam geküsst habe. Und an den Kuss mit Solo. Und ich weiß genau, wen ich wieder küssen will.


      Okay, ich geb’s ja zu: beide. Aber Solo noch viel lieber.


      Solo sieht mich unverwandt an. Er hat Wahnsinnsaugen. Dasselbe überwältigende Blau wie bei Adam.


      Aber in Solos Augen ist etwas, was ich bei Adam nicht gefunden habe.


      »Hast du was dagegen, wenn ich dich irgendwann in nächster Zeit mal zeichne?«, frage ich.


      Und er entgegnet: »Hast du was dagegen, wenn ich dich irgendwann in nächster Zeit mal küsse?«


      »Du bist voller Glibber«, erwidere ich. »Du musst zuerst duschen.«


      »Da hast du wohl Recht.« Solo fährt mit dem Zeigefinger über mein Handgelenk.


      Mit einem Blick über die Schulter stelle ich fest, dass die anderen gegangen sind.


      Wir sind allein.


      »Ich kann dich zur Dusche bringen«, sage ich. »Ab da musst du ohne mich zurechtkommen.«


      Er hebt die Hand und wischt den Glibber darauf an meinen Haaren ab. »Jetzt musst du auch duschen.« Er lächelt frech.


      »Ich bitte dich, Solo, du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten.«


      Er küsst mich und ich küsse ihn, trotz des Glibbers. Dann fällt mir ein, dass Solo sich sehr schnell erholen wird.


      Also begleite ich ihn zur Dusche.
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